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Kurzbeschreibung
Eine zauberhafte und zugleich spannende Geschichte über die Musik und ihre noch unentdeckten Geheimnisse. Moderne Welt und mythisches Feenreich treten auch heute noch in Kontakt, und daraus entsteht eine ganze Reihe von Spannungen und Entdeckungen. 
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  Schon als ich noch eine junge Fee war, zeichnete sich mein Wesen durch Übermut und ein lebhaftes Temperament aus. So manchen Riss in meinen Kleidern mußte meine Mutter flicken, nachdem ich wieder einmal zu heftig und unvorsichtig durch die Büsche meiner Heimat getobt war, woran mich mein verwachsener schiefer Fuß niemals hinderte. Natürlich schimpfte sie mit mir, wie alle Mütter es in diesen Fällen tun. Dennoch bemerkte ich das kleine Lächeln, das dabei manchmal in ihren Mundwinkeln zuckte, sodaß ich mir nie allzu viel aus ihrem Tadel machte. Erst viel später erfuhr ich, wie wild und ungestüm sie selbst gewesen war, damals, in ihrer Jugend, in jener lange vergangenen Zeit.


  Eines Tages hatte ich es übertrieben. Ich hätte um das größere Geschick und die Kraft der älteren Feenkinder wissen müssen. Oft genug hatte ich die anderen geärgert, hatte ihnen Streiche gespielt und war trotzdem entkommen. Wahrscheinlich hatte ich es verdient, daß mir dieses Mal die anderen überlegen waren. Kurzum, ich lag am Boden, mein Knöchel schmerzte heftig, das lange Kleid hatte einen ebenso langen Riss, und meine Hände und Arme waren von den zahllosen Dornen der Akazienhecke zerstochen und bluteten aus langen Kratzern. Anfangs biß ich die Zähne zusammen. Mit trotzigem Gesicht stand ich auf, unterdrückte tapfer die aufsteigenden Tränen und rannte schließlich davon, in Richtung nach Hause.


  Heulend warf ich mich meiner Mutter in die Arme, wollte getröstet werden. Das tat sie auch, aber nicht ohne mir dazwischen eine Strafpredigt zu halten, wegen des zerfetzten Kleides wie wegen meiner Wildheit, der ich mein Missgeschick letztlich zu verdanken hatte. Bald siegte die Sorge über ihren Ärger, denn mein Knöchel schwoll bedrohlich an, und die Kratzer an den Armen entzündeten sich. Ich bekam sogar Fieber, was bei uns Feen eher selten vorkommt. Deshalb rief meine Mutter ihre Tante zu uns. Sie war sogar für Feenverhältnisse alt, hatte ein eingefallenes Gesicht, ein spitz vorstehendes Kinn, und stützte ihren gebeugten Körper auf einen kunstvoll geschnitzten Stock. Sie betrachtete die roten Striemen auf meinen Armen, sah mir lange tief in die Augen, und murmelte meiner Mutter etwas zu. Wie sich sehr schnell herausstellte, hatte sie die Ingredienzen für die Kräutermedizinen aufgezählt, die mich kurieren sollten.


  Ich zog meinerseits bald die ersten Lehren aus dem Vorfall. Wenigstens für die nächste Zeit würde ich vorsichtiger sein, und die Erinnerung an den bitteren Tee und die stinkende Salbe auf meinen Armen waren mir für lange Zeit eine wirkungsvolle Mahnung, die Notwendigkeit von Behandlungen dieser Art möglichst zu vermeiden. Selbstverständlich halfen sie mir großartig, doch bis es so weit war, hatte ich zunächst noch mehr zu leiden. Für kurze Zeit stieg das Fieber sogar noch an, und die Wirkung der Mixturen ließ mich mit glasigen Augen und verwirrten Sinnen für einige Stunden elendig daliegen.


  Am Abend brachte mir meine Mutter frische Milch mit etwas Honig. Eine Leckerei, die sie aus der Küche des benachbarten Bauernhauses herbei geholt hatte. Die Bauersleute war auf gute Nachbarschaft mit uns kleinem Volk bedacht und ließen regelmäßig gute Gaben wie Milch, Brot oder sogar Honig in der Küche für uns zurück.


  Sie setzte sich auf mein Bett und gab mir den Becher mit dem warmen Getränk.


  “Trink das, Merlane, damit du gut schläfst.”


  “Ich bin gar nicht müde. Nur ganz wirr im Kopf.”


  “Das kommt von der Medizin. Und jetzt schlaf.”


  “Nein, Mama, ich kann jetzt nicht schlafen. Erzählst du mir was?”


  Meine Mutter seufzte und strich mir über den Kopf.


  “Mein kleiner Wildfang! Mußt du es denn immer wieder so heftig treiben? Das hast du nun davon. Was soll ich dir denn erzählen? Die Geschichte von der Fee im Brunnen?”


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Die Geschichte über die Herkunft der Selkies?”


  Nein, auch danach war mir nicht.


  “Weißt du keine andere Geschichte, ich meine, so eine richtige, etwas Neues, was ich noch nie gehört habe?” fragte ich sie.


  Mutter schien zu zögern und schaute mich an.


  “Seltsam, ausgerechnet jetzt, wo du danach fragst, fällt mir diese alte Geschichte wieder ein. Seit meiner Kindheit habe ich nicht mehr daran gedacht.”


  Nachdenklich schüttelte sie den Kopf.


  “Was ist das für eine Geschichte?” wollte ich wissen.


  “Es ist die Geschichte über ein Buch. Man nennt es Tor der Musik.”


  “Eine Geschichte über ein Tor?”


  “Nein, nicht über ein Tor. Das Buch heißt Tor der Musik. Sein Inhalt handelt von der Musik, von ihrer Gestaltung, ihrem Aufbau, von den Klängen und Melodien, vom Rhythmus, und vor allem von der Fähigkeit der Musik, ein Tor zu unserer Welt zu sein.”


  “Was steht alles drin in diesem Buch? Lieder? Musikstücke?”


  “Das auch. Hauptsächlich geht es darum, wie man Musikstücke schreibt, wie man sie spielt, wie man sie komponiert.”


  Ich war enttäuscht.


  “Aber Mama, das ist doch langweilig.”


  “Du magst Musik doch sehr gerne.”


  “Ja schon, wenn ich dazu tanzen kann. Aber Musik schreiben…”


  Es entstand eine kurze Pause, doch meine Neugier war geweckt.


  “Na schön, dann erzähl’ mir, was in diesem Buch drin steht.”


  “Das weiß ich nicht genau.”


  “Du hast doch gesagt…”


  “Ich habe gesagt, die Geschichte handelt von diesem Buch. Niemand weiß mehr wirklich, was darin steht, denn es ist seit langer Zeit verschollen. Eines Tages werden wir es hoffentlich wieder finden. Nicht nur, weil es so wertvoll für die Musik ist.”


  “Warum denn dann?”


  “Weil es den Namen Tor der Musik nicht von ungefähr trägt. Es ist eben auch ein Tor, eines in unsere Welt.”


  “Und was ist daran so besonders?”


  “Wer im Besitz des Buches ist, und wer seinen Inhalt verstanden hat, der kann mit Hilfe von Musik ins Reich der Feen gelangen. Verstehst du, er braucht uns dann überhaupt nicht mehr, um hierher zu kommen. Wir müssen ihn nicht mehr holen und führen. Dann können wir Feen nicht mehr alleine darüber bestimmen, wer unser Reich betreten darf.”


  “Bei wem ist denn dieses Buch jetzt?” wollte ich wissen.


  “Das wissen wir nicht.” antwortete meine Mutter mit besorgter Miene. “Es ist jedenfalls nicht mehr im Feenland, sondern irgendwo bei den Menschen.”


  Ich bekam große Augen.


  “Wie ist es denn dorthin gekommen, wenn es doch so wertvoll ist?”


  “Das ist genau die Geschichte, die ich dir erzählen wollte, Merlane.”


  Trotz meiner Müdigkeit war ich jetzt sehr neugierig.


  “Erzähl’ mir bitte diese Geschichte!” bettelte ich, und meine Mutter begann.


   


  “Musik und Tanz waren schon immer die große Leidenschaft von uns Feen. Natürlich gab es große Unterschiede. Einige Feenvölker waren talentierter als andere, und in den verschiedenen Regionen entstanden die unterschiedlichsten Formen der Feen-Musik. Bei einigen dominierten die temperamentvollen Stücke, andere zeichneten sich durch ihre zu Herzen gehende Melancholie aus.


  König Fila’O Danan war ein großer Liebhaber der Musik. Deshalb beauftragte er seine Ratgeber, gemeinsam mit den Musikern an seinem Hof einen Weg zu finden, Musik aufzuschreiben. Zu Anfang hatte niemand eine Idee, wie man das anstellen sollte. Schließlich entwickelten sie eine sehr geschickte, aber gleichzeitig komplizierte Musikschrift, mit der man Töne, Akkorde und Klänge festhalten kann. Es wurde zur Tradition am Hofe der Feenkönige, immer wieder neue Musikstücke aufzuschreiben. Die Musiker entwickelten die Schrift der Musik im Laufe vieler Jahre immer weiter. So gelang es ihnen, angefangen von einzelnen Tönen bis hin zu grundlegenden Klangstrukturen, alle Bestandteile eines Musikstückes aufzuzeichnen. Gleichzeitig enthielten diese Aufzeichnungen alle notwendigen Anweisungen für die jeweiligen Instrumente, und wie sie zu spielen waren.


  Hatte ein Musiker erst einmal gelernt, diese spezielle Musikschrift zu lesen, so konnte er auch solche Stücke spielen, die er noch nie zuvor gehört hatte. Einzelne Musikstücke machten so die Runde in den verschiedenen Feen-Reichen und waren schließlich auf der ganzen Welt verbreitet.


  Im Laufe der Zeit entdeckten die begabtesten Musiker die Zusammenhänge zwischen der Musik und der Welt. Musik wirkt auf ihre Zuhörer und kann ganz bestimmte Gefühle in ihnen hervorrufen. Umgekehrt führen bestimmte Gefühle bei einem Komponisten dazu, ganz bestimmte Klänge und Klangstrukturen zu entwerfen. Darauf sind sogar die Menschen gekommen, wenngleich viel später und bei weitem nicht so umfassend. Die Musiker haben auch entdeckt, welche Klänge zu Bäumen, Büschen oder Blumen passen, welche zu Flüssen, Bächen oder auch Wasserfällen, welche zu Bergen, Felsen, Tälern. Wurden diese Stücke auch noch in der ihnen zugehörigen Umgebung aufgeführt, waren sie ein ganz besonderes Erlebnis. Sie machten die Welt hörbar.


  Eines Tages verliebte sich eine musikalisch begabte Fee in einen Menschen. Das war weiter nichts Besonderes, denn es kam häufig zu Verbindungen zwischen Feen und Menschen. Doch diese Liebe endete unglücklich. Die Fee kehrte nach dem plötzlichen Tod ihres Gatten ins Feenland zurück. Sie trauerte sehr um ihn. Sie sehnte sich nach ihrem Mann und der Menschenwelt, in die sie gerne zurückgekehrt wäre. Um ihre Trauer und Sehnsucht auszudrücken, schrieb sie ein ergreifendes Musikstück. Als sie es mit ihren Freundinnen spielte, da öffnete sich der Berg und gab ein neues Tor zur Menschenwelt frei. Man mußte einen Großmagier bemühen, um das Tor wieder zu verschließen und das Feenreich vor Eindringlingen zu schützen.


  Die Hofkomponisten erkannten durch das Studium dieses Musikstücks, welch weitreichende Wirkung Kompositionen haben konnten. Sie stellten weitere Experimente an, und so fanden sie heraus, was man mit der richtigen Komposition am richtigen Ort erreichen konnte, und wie es zum Beispiel möglich war, durch Musik ein Tor zwischen dem Feenreich und der Menschenwelt zu öffnen. Alles das schrieben sie in einem Buch auf. Aus Sorge darüber, welcher Schaden für uns Feen entstehen könnte, ließ der König das Buch in der königlichen Musikbibliothek unter Verschluß nehmen, damit es nicht in falsche Hände geraten würde. Dieses Buch nannte man Tor der Musik, wegen der Wirkung, die seine Kompositionen hatten.”


  Meine Mutter hielt inne und schaute mich an. Sie hatte wohl erwartet, ich sei eingeschlafen. Statt dessen war ich hellwach und wollte unbedingt wissen, was aus diesem geheimnisvollen Buch geworden war.


  “Wenn das Buch in der Musikbibliothek des Feenkönigs war, wie konnte es dann in die Hände der Menschen gelangen?” fragte ich aufgeregt und besorgt zugleich.


  “Das Tor der Musik blieb leider nicht in der Bibliothek. Während der Epoche der streitenden Reiche gab es viele Kämpfe zwischen den Feen. Die Fürsten und Könige der Feenstämme kümmerten sich während dieser Dekaden nicht um Musik oder Bücher. Dreimal wechselte der Palast den Besitzer, und bei jedem Mal verschwanden wertvolle Dinge: Edelsteine, Kunstwerke, uralte Möbelstücke und eben auch kostbare Bücher. Erst als nach dem Friedensschluß im Wald von Baileyville wieder Ruhe einkehrte, stellte man an unserem Feenhof fest, was alles abhanden gekommen war. Die Streitigkeiten darüber, wer während der Besatzungen wem was entwendet hatte, hätten beinahe zu neuen Kämpfen geführt. Bei vielen Dingen waren die Besitzansprüche unklar, bei einigen widersprüchlich. Wie hätte man beweisen wollen, daß das Tor der Musik an unserem Hof geschrieben worden war? Der alte König war längst tot, so wie die Verfasser des Buches. Schließlich einigten sich die Fürsten darauf, alles so zu lassen wie es war. Jeder behielt, was er eben hatte.”


  “Bei wem war denn nun das Tor der Musik?” wollte ich ungeduldig wissen.


  “Ausgerechnet bei den Leprechauns.”


  “Iiih! Diese goldgierigen hinterlistigen Flegel? Was wollten die denn mit einem kostbaren Buch?”


  “Gar nichts. Niemand weiß so genau, wie es in ihren Besitz kam. Natürlich legten sie keinen Wert auf Bücher.”


  “Was haben sie damit gemacht?”


  “In jener Zeit zog ein Hobgoblin namens Gwandar of Greenmore von Land zu Land. Er war das Kind eines Hobgoblins und einer Bauernmagd, die sich mit diesem eingelassen hatte. Er gehörte nicht hier hin und nicht dort hin. So wanderte er stets umher. Auf seinen Reisen lernte er viele Menschen kennen, studierte ihre Gewohnheiten und Vorlieben, dennoch blieb er stets ein Fremder. Ebenso streifte er durch die Feenländer. Man gewährte ihm Unterkunft und Verpflegung, dafür berichtete er von den Neuigkeiten aus anderen Feenländern, und er gab auch allerhand seltsame Geschichten aus der Menschenwelt zum Besten. Als er bei den Leprechauns weilte, prahlten diese mit ihren Besitztümern, vor allem mit ihrem Goldschatz, wie sie es so gerne tun. Sie zeigten Gwandar of Greenmore Dinge, die sie während der Streitigkeiten bei anderen Feen entwendet hatten. Voller Geringschätzung präsentierten sie ihm noch verschiedene Gegenstände, die sie für wertlos hielten und lachten darüber, wie man solch einen Plunder in einem Palast hatte aufbewahren können. Darunter war auch das Buch, das Tor der Musik. Gwandar wußte von seinen Reisen, wie sehr sich die Menschen für die Feenwelt interessierten. Wenn er ihnen ein Buch aus dem Feenland vorführen könnte, würden sie ihn bestimmt endlich einmal respektvoll behandeln. Er war auf seinen Reisen ein geschickter Händler geworden. Darum ließ er die Leprechauns in dem Glauben, er sei dumm, weil er ihnen ein Goldstück im Tausch für ein wertloses Bündel alten Papiers gab.


  Wir wissen nicht, wie lange Gwandar of Greenmore das Buch auf seinen Reisen mit sich trug. Noch weniger wissen wir, wer vielleicht alles Kenntnis von seinem Inhalt hatte. Jedenfalls gelangte Gwandar in seinen späteren Jahren zum Lord of Keanallough, einem schrulligen alten Mann, der sich mit allerlei obskuren Dingen befaßte. Er versuchte, Mischungen aus verschiedenen Pflanzen zu züchten, und dasselbe tat er mit Schmetterlingen. Natürlich hatte er keinen Erfolg damit. Und er sammelte alte Bücher. Je rätselhafter sie waren, desto begieriger war er nach ihnen, obwohl es ihm nie gelang, alte Schriften zu übersetzen oder verschlüsselte Texte zu enträtseln. Gwandor of Greemore und der Lord verstanden sich gut. Vielleicht, weil sie beide Außenseiter waren. Als Dank dafür, daß er im Schloß des Lords leben durfte, schenkte er ihm eines Tages das Tor der Musik. Keiner von beiden wußte um seinen Inhalt. Sie konnten die Schrift nicht entziffern, und sie verstanden beide nichts von Musik.”


  “Du hast doch gesagt, niemand weiß, wo das Tor der Musik jetzt ist. Wenn es beim Lord of Keanallough war, dann hat man es ja doch gewußt!”


  “Nein, Merlane, das haben wir erst sehr viel später erfahren. Da war der Lord schon lange tot, und die vielen seltsamen Dinge, die er gesammelt hatte, waren in alle Winde verstreut. Manche waren verkauft worden, andere hatte man verschenkt. Niemand wußte etwas über den Verbleib des Buchs. Wahrscheinlich ist es irgendwo auf der Welt. Die Menschen schätzen alte Bücher, fast wie der alte Lord of Keanallough. Viele sammeln sie, selbst wenn sie mit ihrem Inhalt nichts anzufangen wissen. Das Tor der Musik ist in der Hand der Menschen. Hoffentlich entschlüsseln sie niemals sein Geheimnis.”


  Die Milch tat ihre Wirkung, ich wurde allmählich schläfrig. Meine Mutter blies die Kerze neben meinem Bett aus und wünschte mir eine gute Nacht. Vermutungen, Träumereien und Spekulationen über das Tor der Musik gingen mir durch den Kopf und begleiteten mich in den Schlaf und in meinen Träumen.


  Paris! Sean Dennehy trat aus dem Hotel Royal Monceau auf die Avenue Hoche und sog die Abendluft tief ein. Er fühlte ein erwartungsfrohes Kribbeln. Die Freude über den Aufenthalt in der geliebten Stadt mischte sich mit der Anspannung vor seinem Auftritt. Immerhin war heute Abend die Premiere seiner Tournee.


  Den Instrumenten-Kasten fest unter den Arm geklemmt ging er los. Der Salle Pleyel lag eigentlich nur ein paar Schritte entfernt. Er würde einen Umweg nehmen, sich dabei durch die Stadt und ihre Atmosphäre auf den Abend einstimmen. Also wandte er sich nach links, wo in einiger Entfernung der Arc de Triomphe im Licht der Scheinwerfer erstrahlte. Der Boden war beinahe schon wieder trocken, die Luft frisch. Das Laub der Bäume am Straßenrand war noch nicht grün, obwohl es schon Frühling war. Rings um ihn her die Geräusche von Autos, das Hupen ungeduldiger Fahrer, die Passanten auf dem Trottoir, ein gelegentlich vom Wind herbei gewehter französischer Satz, kurzum: das unverwechselbare Flair dieser unvergleichlichen Stadt umgab ihn.


  “Das wird ein großartiger Abend.” dachte er.


  “Ich weiß, es wird ein gelungenes Konzert werden. Ich fühle es.”


  Das ungeduldige Warten der letzten Stunden fiel von ihm ab.


  Die Generalprobe war zufriedenstellend verlaufen, das Orchester kannte ihn bereits, die letzten Diskussionen mit Simon über Details seiner Parts hatte er in gewohnt souveräner Weise und in seinem Sinne beendet. Er war hier die Hauptperson, er, der berühmte Flötist Sean Dennehy, und niemand anders würde darüber bestimmen.


  Er fiel auf. Selbst in Paris, mit seinen überdurchschnittlich geschmackvoll und individuell gekleideten Bürgern, fand er Beachtung in seinem langen schwarzen Mantel mit dem auffälligen Kragen, seinem breitkrempigen Hut, der seine große schlanke Gestalt betonte.


  Die Geschäfte beachtete er heute Abend kaum. Morgen, morgen würde er sich Zeit nehmen, einen Streifzug durch einige Läden machen, wahrscheinlich wieder das ein oder andere ungewöhnliche bis exzentrische Kleidungsstück kaufen, und anschließend nach St. Germain fahren, in das beste Geschäft für alte Instrumente, das er kannte. Wenngleich er dort wohl kaum ein neues Stück für seine Sammlung finden würde, er genoß es, die alten Instrumente anzuschauen. Als bekannter Solist war es ihm selbstverständlich, daß er zum Vergnügen auf dem einen oder anderen spielen durfte. Wenn er schon mal in Paris war, würde er sich diese Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen.


  “Ach, verdammt! Das Interview! Daran habe ich nicht mehr gedacht. Diese Medienheinis. Warum habe ich mich nur darauf eingelassen? Klar, weil die Agentur es so will. Publicity, Werbung für die Tournee, der ganze Marketing-Käse. Als ob ich es nötig hätte. Wenn es denn sein muß…”. Sean atmete tief aus.


  “Aber danach mache ich mich auf den Weg!” nahm er sich fest vor.


  Mit ruhigen Schritten ging er die Rue Beaujon entlang und richtete seine Gedanken auf das bevorstehende Konzert. Einige kurze Passagen der Partituren des heutigen Abends gingen ihm durch den Sinn. Er sah die Noten vor seinem inneren Auge, hörte gleichzeitig die Klänge in sich, und im Geiste tanzten seine Finger dazu auf den Löchern seiner Flöte.


  Die Umgebung mit ihren Geräuschen und ihrem Licht inspirierten ihn. Plötzlich formten sich in seinem Geist neue Klänge, Variationen der Melodie, die er soeben noch in sich gehört und gespielt hatte. Am liebsten hätte er sein Instrument ausgepackt und auf der Stelle begonnen zu musizieren.


  “Wie schade, daß ich das nicht festhalten kann.” dachte er, und freute sich gleichzeitig über seine innere Musik und die mit ihr einhergehende gute Laune.


  Schließlich erreichte er die Rue Faubourg Saint-Honoré und näherte sich der traditionsreichen Pariser Konzerthalle. Er betrat das Haus durch den Bühneneingang. Auf dem Weg zu seiner Garderobe begegnete er Simon.


  “Sean! Endlich! Wo bleibst du denn?”


  Dennehy sah auf seine Uhr und blickte Simon mißbilligend an.


  “Ich habe noch reichlich Zeit. Im übrigen hatte ich einen sehr inspirierenden Spaziergang vom Hotel hierher. Ganz gewiß eine bessere Vorbereitung als das nervöse Gewusel hier!”


  “Du mußt noch in die Maske.”


  “Die Maske? Wieso denn…”


  “Das Fernsehen, Sean! Antenne 2 zeichnet das Konzert auf.”


  “Daran habe ich nicht mehr gedacht. Also gut, schick sie zu mir, soll sie mir die Nase pudern. Wenn ich damit im Fernsehen schöner aussehe…”


  In seiner Garderobe legte er Hut und Mantel ab. Anschließend öffnete er seinen Instrumenten-Kasten und nahm die goldene Flöte behutsam heraus. Nach all den Jahren war es unverändert aufregend, dieses besondere Instrument in die Hand zu nehmen. Liebevoll polierte er das glänzende Metall mit einem Lappen nochmals vorsichtig nach.


  Wie selbstverständlich setzte er die Flöte an, spielte einige Tonfolgen und eine der schwierigen Passagen des heutigen Abends. Die Tür öffnete sich, eine junge Frau trat ein und blieb angesichts seines Spiels stehen. Sean brachte die Passage zu Ende, ehe er das Instrument absetzte.


  “Ich bin Fabienne. Ich bin die Visagistin.”


  “Ah ja. Dann mal los.”


  “Ein wundervolles Instrument haben sie da.” sagte sie mit neugierigem Blick auf Flöte.


  “Ja,” nickte Sean, “sie ist wundervoll. Und einmalig auf der Welt.”


  Während er mit geschlossenen Augen dasaß, arbeitete Fabienne rasch und konzentriert. Der Zeitpunkt seines Auftritts rückte näher. Im Geiste stellte er sich vor, wie es im Augenblick im Foyer des Gebäudes zugehen mochte. Die Konzerthalle war beinahe ausverkauft. Hunderte Menschen waren jetzt dort, unterhielten sich, machten sich auf den Weg zu ihren Plätzen.


  “Fertig.” sagte Fabienne, und Sean öffnete die Augen.


   


  Die Redakteurin streckte den Kopf in das Zimmer.


  “Catherine! Kommst du bitte mal in mein Büro?”


  Catherine Boulignac schreckte hoch.


  “Hab’ ich dich geweckt?” neckte Arlette.


  “Nein,” lachte Catherine, “Ich bereite mich nur auf das Interview morgen vor. Schließlich will ich nicht nur irgendwelche banalen Fragen stellen.”


  “Das will ich stark hoffen! Und denk’ dran: morgen Abend will ich die fertige Fassung des Interviews auf dem Tisch haben, sonst ist es für die nächste Ausgabe zu spät.”


  “Keine Bange, das schaffe ich schon. Oder hab’ ich jemals einen Abgabetermin verpatzt?”


  Die beiden jungen Frauen betraten das Büro der Redakteurin. Arlette suchte einen Moment lang hektisch nach dem Umschlag auf ihrem Schreibtisch.


  “Hier, für dich, die Eintrittskarte für heute Abend”


  “Großartig! Ich freue mich schon sehr auf das Konzert.”


  “Genieße es. Um wieviel Uhr ist dein Interview morgen?”


  “Um 11. Ursprünglich wollte mir seine Agentur nur eine halbe Stunde dafür einräumen. Der Terminplan sei eng, Tournee-Stress, und so weiter. Ich hab’ sie überzeugen können, daß ich aus einem hektischen Interview nur schlecht einen interessanten Artikel über einen Künstler machen kann, der besser ist als das übliche oberflächliche Blabla. Jetzt habe ich eine Stunde Zeit.”


  Beim Herausgehen wedelte Catherine zum Abschied mit der Konzertkarte. Sie würde noch einige Telefonate erledigen und den Artikel über die junge Restauratorin fertigstellen, die im Auftrag einer angesehenen Familie gerade damit beschäftigt war, alten Möbel auf deren kürzlich renoviertem Landsitz in der Bretagne wieder zu neuem Glanz zu verhelfen.


  Sie verließ das Bürogebäude und ging in Richtung Metro Falguière. Die Zeit reichte nur für eine kurzen Stop und einen Snack in Pauls Bistro, ehe sie die Linie 12 Richtung Pte. de la Chapelle nahm. Am Concorde stieg sie um, und vom Etoile war es nur eine Station bis Ternes, von wo aus sie in wenigen Minuten am Salle Pleyel anlangte.


  Zahlreiche Konzertbesucher drängten sich bereits im Foyer und auf den Gängen, als Catherine erwartungsfroh zwischen ihnen umher schlenderte. Die Luft war erfüllt mit Stimmengewirr. Mit dem aufmerksamen Blick einer Journalistin beobachtete sie die Anwesenden und suchte im Getümmel unauffällig nach bekannten Personen.


  “Ah! Madame Boulignac! Schön sie zu sehen.”


  Catherine drehte sich um.


  “Monsieur Duvalier? Natürlich! Ich habe sie nicht gleich erkannt. Was macht ihre Biographie über Chopin?”


  “Wächst und gedeiht.” lächelte der grauhaarige Mann. “Sie erinnern sich an unser Gespräch?”


  “Selbstverständlich. Ich bin schon sehr gespannt auf ihr Buch. Wann erscheint es?”


  “Im Herbst.”


  “Geben sie mir ein Interview, bevor es erscheint? Und ein Vorab-Exemplar? Ich würde gerne darüber schreiben.”


  “Gute Idee.” nickte Duvalier. “Ich melde mich bei Ihnen.”


  Sie lächelten einander kurz an. Catherine ging weiter.


  “Ein Artikel über Duvalier und die Besprechung seines Buchs. Das macht sich gut.” dachte sie sich. “Arlette wird sich freuen, wenn wir das bringen.”


  In einiger Entfernung entdeckte sie den Leiter des Konservatoriums, den sie vor einigen Monaten interviewt hatte. Er war offensichtlich in eine interessante Diskussion mit dem bekannten Kritiker von Le Monde vertieft. Professor Bardoux war ein ausgesprochen reizender Gesprächspartner gewesen, erinnerte sich Catherine. Ein feinsinniger Mann, der nach seinen eigenen Worten von ihrem natürlichen Charme sehr beeindruckt gewesen war. Sie war ihrerseits fasziniert von seinem profunden Wissen und hatte sich von seiner Begeisterung für alte musikalische Schriften und deren Erforschung mitreißen lassen. Es war ein enthusiastischer Bericht in der Zeitung geworden…


  Eine kleine Gruppe junger Leute vor ihr brach auf, um zum Eingang des Konzertsaales zu gehen. Sie gaben den Blick frei auf zwei Männer, die wenige Meter entfernt standen und miteinander sprachen. Catherine erstarrte. Einen Augenblick lang zweifelte sie, dachte, sie würde sich vielleicht täuschen, und wußte doch im gleichen Moment, wen sie vor sich hatte. Er war es wirklich, und der alte Zorn stieg augenblicklich wieder in ihr auf. Cornelius van Loenhout! ‘Kunsthändler’ nannte er sich. Der Mann, der ihren Vater damals so unvorstellbar betrogen hatte, der ihn und damit auch sie um den einzig wertvollen Besitz gebracht hatte. Der Renoir sei eine Fälschung, hatte er plötzlich behauptet. Er hatte allen Ernstes ihren Vater des Betrugs beschuldigt und die Chuzpe besessen, die Polizei einzuschalten. Wie sich bei den Ermittlungen herausstellte, war das Gemälde tatsächlich gefälscht. Hätte Monsieur Boulignac nicht diese alte Urkunde seines Freundes besessen, die ihn schließlich entlastet hatte, wäre er womöglich verurteilt worden. Das Gemälde war echt, zumindest jenes, daß sein Haus verlassen hatte, um von Monsieur van Loenhout weiterverkauft zu werden. Der hatte eine Kopie anfertigen lassen, den Betrug selbst inszeniert, um das Original heimlich auf eigene Rechnung zu verkaufen. Doch hatten sie es ihm nie beweisen können. Einige Jahre später war van Loenhout wegen Hehlerei verurteilt worden, bei dem Aufsehen erregenden Prozeß über den spektakulären Kunstraub in Berlin.


  Und nun stand dieser Halunke vor ihrer Nase, als sei nichts geschehen! Offensichtlich war er wieder auf freiem Fuß. Was wollte dieser Kerl hier? Bestimmt ging er seinen alten betrügerischen Geschäften nach, pflegte Beziehungen nach allen Seiten und für alle Fälle. Ein Widerling, klein, mit aufgedunsener Haut, verschlagenen Augen, der es verstand, seinen Opfern den seriösen Geschäftsmann vorzugaukeln.


  Catherine wandte sich abrupt um und ging mit wütenden Schritten davon. Am liebsten wäre sie davongerannt, hätte das Konzert sausen lassen. Sie war schon halb auf dem Weg nach draußen, als sie sich besann. Sie machte einen Verlegenheits-Abstecher in den Waschraum um sich wieder zu fassen, und sah in den Spiegel. Ihre Hände zitterten, als sie den Lippenstift nachzog.


  “Nein! Ich lasse mir von dem Mistkerl nicht auch noch dieses Konzert nehmen.” murmelte sie. “Außerdem habe ich morgen mein Interview mit Sean Dennehy. Nein, Catherine, du läufst jetzt nicht weg!” ermahnte sie sich selbst.


  Innerlich trotzdem noch immer zitternd und mit klopfendem Herzen kehrte sie zurück und nahm im Konzertsaal ihren Platz ein.


   


  Rauschender Applaus brandete auf, als Sean heraustrat und am Orchester vorbei nach vorn auf die Bühne schritt. Er mußte sich mehrmals verneigen, bevor Stille eintrat, noch unterbrochen von kurzem Husten und Räuspern, mit dem nervöse Naturen im Auditorium sich auf ihre Lautlosigkeit während der Darbietung vorbereiteten. Simon hob den Taktstock, und nach einem Moment gespannter Stille setzte das Orchester ein. Sean konzentrierte sich, fühlte sich durchdrungen von den Klängen ringsherum, spürte jenes Anwachsen innerer Spannung unmittelbar vor seinem Einsatz.


  Sein Spiel war perfekt, vollkommen klar und rein. Die technisch saubere Intonation, die Mühelosigkeit des Ansatzes, das war nur der eine Teil seines Spiels. Ebenso begeisternd waren sein Schwung, die unnachahmliche plastische Lebendigkeit, die er jedem Stück durch sein Spiel verlieh. Niemand vereinte technische Perfektion und feinfühlige musikalische Interpretation so leicht und beschwingt wie er es tat.


  Sean fühlte die Musik, wurde eins mit ihr. Atem, Ton, Klang, Flöte und Flötist, es gab keinen Unterschied, keine Trennung. Er dachte nicht an Noten, er war der Klang, er war das Instrument. Die Töne perlten empor, webten mit den Klängen des Orchesters ein filigranes akustisches Kunstwerk.


  Der letzte Ton von Mozarts zweitem Flötenkonzert war kaum verhallt, als rauschender Applaus einsetzte. Selbst musikalische Laien, denen sich die Feinheiten einer Darbietung nicht so leicht erschlossen, spürten die Meisterlichkeit von Seans Spiel und wurden mitgerissen vom Enthusiasmus der Kenner. Es gab erste Bravo-Rufe schon nach diesem Stück.


  Sean verneigte sich tief. Nach dem Spiel in allergrößter Konzentration war es ihm, als sei er erwacht. So intensiv die Zuhörer die leidenschaftliche Perfektion seiner Darbietung empfanden, so deutlich verspürte Sean nun die Freude, die er diesen Menschen mit seinem Spiel bereitete. Hier stand er, geblendet vom gleißenden Licht der Scheinwerfer, die ihn die Gesichter der Menge nicht erkennen ließen, und ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte ihn.


  Die spontane Verbindung, die das erste Stück zwischen ihm und den Zuhörern geschaffen hatte, wurde noch intensiver. Nach dem Flötenkonzert Nr. 8 von Francois Devienne wollte der Applaus nicht mehr enden, ging mehrfach in ein rhythmisches Klatschen des ganzen Saales über, das immer schneller wurde, bis es in wieder heftigem Applaus endete, um abermals zu beginnen. Sean bemühte sich minutenlang erfolglos, mittels Gesten den Saal wieder zu beruhigen. Er und Simon deuteten schließlich wiederholt auf die Armbanduhr an ihrem hoch erhobenen linken Arm, um die Konzertpause zu beginnen. Noch immer von Applaus begleitet verließen sie die Bühne.


  Sean ließ sich auf den Stuhl in der winzigen Garderobe fallen. Er spürte die Vibrationen der begeisterten Menschen im Gebäude beinahe körperlich und fühlte sich in Hochstimmung.


  “Ich wußte ja, es würde ein großartiges Konzert werden.” dachte er zufrieden.


   


  Die Luft im Saal war wie elektrisiert, als Sean wieder auf die Bühne trat. Nach der Pause war die Flötensonate op.50 von Johann Nepomuk Hummel der ideale Programmpunkt. Die hochgesteckten Erwartungen der Zuhörer wurden nicht enttäuscht. Wogen der Begeisterung schlugen ihm entgegen, nachdem er das abschließende Flötenkonzert op.283 von Carl Heinrich Reinecke beendet hatte. Der Saal tobte. Blumen wurden in Richtung der Bühne geworfen, und die Episoden rhythmischen Klatschens wurden von stürmischen “Zu-ga-be! Zu-ga-be!”-Rufen begleitet.


  Wie mit Simon vereinbart, spielte Sean ein von Bachs Flötensonaten. Er fühlte sich erschöpft und euphorisch zugleich. Die Konzentration war kräftezehrend, doch sein Spiel ließ zur selben Zeit ungeheure Energien durch ihn hindurch fließen, und die Entzückung seiner Zuhörer spornte ihn weiter an.


  Er winkte ihnen zu, warf Kußhände in die Luft, und tat so, als wolle er die Bühne endgültig verlassen. Wieder brandete der Applaus auf, noch heftiger, noch lauter waren die Rufe, weitere Zugaben wurden verlangt, die Menge trampelte, johlte. Selbst einige konservative distinguierte Musikliebhaber älterer Jahrgänge, denen derlei Verhalten sonst impertinent und niveaulos erschienen wäre, ertappten sich dabei, wie sie zögerlich mitmachten.


  Auf seinen Wunsch hin brachte man Sean ein Mikrofon. Er schwenkte es herum, versuchte, das Auditorium zur Ruhe zu bringen. Langsam wurde es still.


  “Medames et Messieurs! Merci! Merci beaucoup!” begann er.


  “Es war mir ein Vergnügen und eine Ehre, vor einem so begeisterten Publikum spielen zu dürfen.”


  Wieder stürmischer Applaus.


  “Danke, dieser Applaus war für sie! Für das beste Publikum der Welt! Ich nehme an, sie wollen mich immer noch nicht gehen lassen…”


  Klatschen, erneute Rufe “Zu-ga-be! Zu-ga-be!”


  “Also gut,” begann er verschmitzt, “wenn sie es denn unbedingt wollen.”


  Begeisterter Applaus.


  “Bitte, Medames et Messieurs, ich mache ihnen gerne diese Freude. Aber es ist wirklich das letzte Stück für heute. Es paßt auch nicht zum bisherigen Programm, es ist etwas völlig anderes. Ich hoffe, es gefällt ihnen.”


  Sean legte das Mikrofon beiseite. Während seiner wenigen Sätze hatten sich die Leute erhoben, und hatten, völlig außergewöhnlich für ein klassisches Konzert, begonnen nach vorne zu kommen. Dicht gedrängt standen sie im Mittelgang.


  Simon sah Sean fragend an, beugte sich zu ihm herüber, doch Sean schüttelte nur andeutungsweise den Kopf. Er setzte seine goldene Flöte an, und augenblicklich erstarb jedes Geräusch im Saal.


  Er spielte, nein, er zauberte mit seinem Instrument. Nie zuvor hatte er diese Improvisationen vor Publikum gespielt. Niemand vermochte zu sagen, was für eine Musik das war, von wem komponiert und wann. Sie war alt und neu zugleich, klassisch und modern, abwechselnd heiter und melancholisch, begeisternd, zutiefst bewegend, von innigster Emotionalität. Sie drang jedem Zuhörer durch Mark und Bein, weckte starke und große Gefühle, und von tiefen Empfindungen erschüttert rollten Tränen über manche Wange, und überlief andere eine Gänsehaut am ganzen Leib. Jedes Zeitgefühl war verschwunden, und rücksichtsvoll führte Sean das Publikum zuletzt mit einer leichten Melodie wieder in die Gegenwart zurück.


   


  Der Bankettsaal des Hotel Royal Monceau schwirrte von den Stimmen der vielen Gespräche. Die Mitglieder des Orchestre de Paris waren vollzählig anwesend, die Feuilletonisten der großen Tageszeitungen, ein Vertreter von Seans Plattenfirma und von der Agentur, kunstsinnige Kenner des Pariser Musiklebens neben Intellektuellen und solchen, die sich dafür hielten, wie auch einige rein auf publicity bedachte Aufsteiger, die sich im Glanz der Veranstaltung sonnen wollten.


  Als Sean den Saal betrat, kam ihm ein hoch aufgeschossener junger Mann entgegen.


  “Ich bin Pierre Aldrine, von der Konzertagentur.” stellte er sich vor und bat Sean, nach vorne zu kommen.


  “Medames et Messieurs! Es ist mir ein Vergnügen, ihnen den Ehrengast des Abends zu präsentieren. Der Mann, den ich ihnen gar nicht erst vorzustellen brauche: Mister Sean Dennhy! Es ist uns eine Ehre und ein Vergnügen, anläßlich seiner Frankreich-Tournee diesen Abend zu gestalten. Mister Dennehy, wir freuen uns sehr, daß sie bei uns sind. Medames et Messieurs, ein Applaus für diesen herausragenden Künstler und seine faszinierende Darbietung des heutigen Konzerts.”


  Aldrine begann zu applaudieren, und die Umstehenden schlossen sich an.


  “Jetzt ist es aber genug,” begann Sean. “schließlich habe ich kein Solo-Konzert gegeben. Ich danke ihnen allen, dem ganzen Orchester, das mich hervorragend begleitet hat, und nicht zuletzt unserem Dirigenten Simon, ohne den die Aufführung nicht so gelungen wäre.”


  Sean hob das Glas, das Aldrine ihm anbot, und die Gäste schlossen sich an. Danach wandte man sich wieder einander zu und setzte die unterbrochenen Gespräche fort. Seans Agent Richard Harrigan kam lächelnd auf ihn zu.


  “Ist schon eine Weile her, seit ich zuletzt die Gelegenheit hatte, ein Konzert von dir zu besuchen. Welch ein Glück, daß es heute geklappt hat. Sonst hätte ich tatsächlich etwas versäumt. Du spielst wahrhaft genial.”


  “Ich geb’ mir Mühe.” feixte Sean.


  “Wir müssen morgen früh noch mal miteinander sprechen. Geschäftlich, meine ich.”


  Sean nickte.


  Ein kleiner Mann näherte sich.


  “Sean, ich möchte dich mit jemand bekannt machen.” sagte Richard. “Monsieur van Loenhout ist Kunsthändler und ein Kenner der Branche. Daniel und mir hat er bereits hübsche Gemälde verkauft. Mit alten Büchern kennt er sich ebenfalls aus. Wenn du mal wieder etwas für deine Sammlung suchst…”


  “Mister Dennehy, ich freue mich, ihre Bekanntschaft zu machen.”


  Cornelius van Loenhout streckte Sean die Hand entgegen, und als dieser sie schüttelte, berührte er Seans Unterarm mit der anderen, eine aufdringliche Geste, die Sean noch nie hatte ausstehen können. Sean zog seine Hand zurück, und eilig hielt van Loenhout ihm seine Visitenkarte hin.


  “Sie sammeln Kunst hat mir ihr Agent verraten. Ich bin ihnen gerne behilflich, und ich kann ihnen versichern, daß ich über beste Kontakte innerhalb der Kunst- und Antiquitätenszene verfüge. In welcher Richtung sammeln sie, Mister Dennehy?”


  “Musik.” antwortete Sean.


  “Musik? Also Instrumente?”


  “Ich habe ein paar alte Instrumente, und ich nenne einige alte Bücher über Musik mein eigen. Das ist schon alles.”


  Sean wandte sich zum Gehen.


  “Sie haben ja meine Karte, Mister Dennehy. Kommen sie auf mein Angebot zurück, wann immer sie wollen.”


  Sean nickte nur kurz.


  “Entschuldigen sie mich, Mister van Loenhout, ich muß mich den Musikkritikern widmen.”


  Mit diesen Worten entfernte er sich und gesellte sich zu Simon, der mit Jean-Marie Beaudonnet von ‘La Musique Francaise’ in ein fesselndes Gespräch über Mozart vertieft war.


   


  Richard war soeben gegangen und auf dem Rückweg nach London. Sean sah aus dem Fenster in den strahlend blauen Himmel über der Stadt, als das Telefon klingelte.


  “Hallo, Monsieur Dennehy. Hier ist die Rezeption. Eine Journalistin ist hier, eine Madame Boulignac. Sie sagt, sie hätte einen Termin.”


  “Das stimmt. Schicken sie die Dame rauf.”


  Sean drehte sich wieder zum Fenster. Es war ein schöner Abend gewesen. Zu guter letzt hatte er seine Flöte geholt und zu einer erregenden Diskussion über Bachs Flötensonaten auf seine Weise musikalische Argumente beigesteuert.


  Es klopfte, und Sean öffnete die Tür. Der Blick in die strahlend blauen Augen einer äußerst aparten jungen Französin war entwaffnend. Ihr brünettes Haar hatte sie hochgesteckt, der gut geschnittene Hosenanzug ließ noch genug von dem femininen Körper ahnen den er verbarg und schmeichelte ihrem Teint mit seinem pastellgelb.


  “Catherine Boulignac, von der Zeitschrift ‘L’Art et la Vie’.”


  “Bitte, kommen sie herein. Oder wollen wir unser Gespräch nicht doch lieber in der Lobby führen?”


  “Nein, Mister Dennehy, wenn es ihnen Recht ist, lassen sie uns hier ganz in Ruhe miteinander sprechen. In der Lobby werden wir ganz bestimmt gestört.”


  “Dann nehmen sie Platz. Darf ich ihnen etwas anbieten?”


  “Danke, nein.” Catherine schüttelte den Kopf und kramte das Diktiergerät aus der Tasche.


  “Ich würde das Band gerne mitlaufen lassen. Selbstverständlich nur als Gedächtnisstütze. Dann kann ich mich besser auf das Gespräch konzentrieren und werde nicht vom Notizen-machen abgelenkt.”


  “Als erstes,” fuhr sie fort, “möchte ich ihnen danken, daß sie einem Interview doch noch zugestimmt haben.”


  “Das haben sie Richard Harrigan zu verdanken, meinem Agenten. Er ist vom Stil ihrer Zeitschrift überzeugt. Ich vertraue also seiner Einschätzung, daß sie besser sind als der Durchschnitt.”


  “Ich werde mich bemühen, sie nicht zu enttäuschen.”


  Catherine stellte ihre Fragen. Bei Interviews bemühte sie sich stets, unterschiedliche Facetten der Person und des Lebens ihrer Gesprächspartner zu entdecken. Es gelang ihr, die dargestellten Personen in ihrer Individualität lebendig wiederzugeben und insgesamt ein gewinnendes Bild des Menschen zu zeichnen, ohne im mindesten anbiedernd zu wirken. Ihr echtes Interesse für Musik und ihr warmherziger Charme überzeugten, und immer wieder förderte sie neue, interessante Aspekte ihres Gegenübers zutage. Der menschliche, zuweilen heitere Stil ihrer Artikel unterschied sich wohltuend vom abgehobenen Duktus der meisten Feuilletonisten anderer Zeitungen.


  Sean fand bald Gefallen an dem Gespräch mit Catherine. Er unterhielt sich leicht und locker mit ihr, als würde er sie schon länger kennen. Selbst ihm, der Frauen gegenüber häufig herablassend-distanziert war, fiel es überhaupt nicht schwer, über persönliche Dinge zu sprechen. So kam es, daß ganz allmählich aus dem Interview der Journalistin mit dem bekannten Musiker eine freundschaftlich-vertraute Plauderei wurde, die über den geplanten Umfang hinaus ging.


  Ein deutliches Hungergefühl ließ Sean auf die Uhr sehen. Beinahe halb eins!


  “Madame Boulignac, ich fürchte, wir müssen unser Gespräch jetzt beenden. Es tut mir wirklich leid! Mir bleibt nur der heutige Nachmittag in Paris, und für den habe ich mir etwas vorgenommen. Heute Abend geht mein Flieger nach Bordeaux, wo ich morgen mein nächstes Konzert geben werde. Und bevor ich nach St. Germain aufbreche, würde ich gerne noch eine Kleinigkeit essen.”


  Catherine nickte.


  “Selbstverständlich, Mister Dennehy. Ich möchte ihnen ganz herzlich danken für das Interview. Es freut mich sehr, sie kennengelernt zu haben. Wenn es nach mir ginge, würden wir uns noch sehr viel länger unterhalten.”


  “Dagegen hätte ich überhaupt nichts einzuwenden. Sie sind eine reizende Gesprächspartnerin.”


  “Danke, Mister Dennehy.”


  “Mir kommt da gerade eine Idee. Wenn sie noch so viel Zeit haben, lassen sie uns gemeinsam etwas essen. Dabei können sie ihr Interview vervollständigen, und mir bleibt nachher genug Zeit.”


  “Gerne!” Catherine strahlte.


  Sie standen auf, Catherine sah in zögernd an.


  “Ich hatte vorhin bereits fragen wollen, aber jetzt ist wohl die letzte Gelegenheit. Ihre Flöte. Man erzählt sich, sie sei ein ganz besonderes Instrument. Gestern Abend habe ich sie natürlich nur aus der Ferne gesehen. Darf ich sie um einen Gefallen bitten? Darf ich mir ihr Instrument einmal aus der Nähe anschauen?”


  “Sie ist in der Tat ein ganz außergewöhnliches Instrument,” begann Sean. Sollte er ihrer Bitte nachgeben? “Normalerweise zeige ich sie nicht herum. Auf keinen Fall möchte ich, daß sie darüber schreiben. Einverstanden?”


  “Selbstverständlich. Wenn es so wünschen.” stimmte Catherine zu.


  Sean öffnete den Instrumentenkoffer und nahm die goldene Flöte heraus. Mit beiden Händen hielt er sie vor Catherine.


  “Und bitte,” ergänzte er, “nicht anfassen.”


  “Was für ein Schmuckstück!” entfuhr es Catherine. “Die ist ja wundervoll! Noch dazu diese Verzierungen. So etwas habe ich noch nie gesehen.”


  “Nein,” sagte Sean, “das haben sie sicher nicht.”


  Er bewegte das Instrument langsam ein wenig hin und her, damit Catherine die Details erkennen konnte.


  “Diese feinen Gravuren…” Catherine konnte sich gar nicht satt sehen.


  “Was sind das für Zeichen? Was bedeuten diese Symbole?”


  “Es sind halt außergewöhnliche Verzierungen,” wiegelte Sean ab.


  “Mir scheint, es handelt sich um Symbole. Das sieht ja geheimnisvoll aus.”


  Sean zuckte mit den Achseln.


  “Die Muster kommen mir irgendwie bekannt vor, obwohl ich sicher bin, so etwas noch nie gesehen zu haben. Wirklich, ein außergewöhnliches Instrument. Wer macht solche Instrumente?”


  “Bitte, bringen sie mich nicht Verlegenheit. Das ist mein Geheimnis, und ich werde es ihnen nicht verraten.” sagte Sean sehr bestimmt und legte die Flöte in den Koffer zurück.


  “So, und jetzt lassen sie uns zum Essen gehen.”


   


  Unweit des Hotels erwischten sie einen freien Tisch in einem Bistro. Während sie auf ihr Essen warteten, sprachen sie über Paris und Catherines Arbeit.


  “Ich schreibe viel im Bereich Musik und Bücher, außerdem über Antiquitäten aller Art. Und dann betreue ich noch die Rubrik Reisen in Frankreich. Das gibt mir die Gelegenheit, immer wieder die schönsten Flecken des Landes zu sehen. Wenn möglich, verbinde ich die verschiedenen Rubriken miteinander. Dann wird daraus ein Reisebericht, in dem lokale Antiquitätenhändler oder Auktionen erwähnt werden. Oder der Bericht wird mit einem Report über Konzerte, open-air Festivals oder dem Atelier eines Künstlers ergänzt.”


  “Mir scheint, ich habe in der Vergangenheit eine lesenswerte Zeitschrift verpaßt.” sagte Sean.


  “Das können sie ändern, Mister Dennehy.”


  “Wahrscheinlich sollte ich das.”


  Der Kellner servierte das Essen, und für eine Weile waren beide damit beschäftigt.


  “Sie kennen sich doch sicher besser in Paris aus, als ich es tue. Vielleicht können sie mir noch einen heißen Tip geben, ein Geschäft, das ich noch nicht kenne.”


  “Und an was denken sie dabei?”


  “Bücher und Antiquitäten, ihr Fachgebiet also. Genauer gesagt alte Schriften mit und über Musik, oder alte Instrumente. Natürlich findet man selten kostbaren Raritäten im Antiquariat. Obwohl, ich habe da ein paar hübsche Stücke entdeckt im Laufe der Jahre. Nichts Großartiges, keine umfangreiche Sammlung.”


  Catherine dachte nach.


  “Sie wollten nach St. Germain, Mister Dennehy? Da gibt es einen kleinen Laden, in einer Seitenstraße, nicht weit von der Kirche St. Sulpice entfernt. Eine zierliche alte Dame betreibt ihn. Sie hat wirklich ausgefallene Bücher unterschiedlichster Art. Mir fällt nur der Name der Straße nicht ein, oder der Name dieser Frau! Dann gibt es natürlich noch den Laden von Monsieur Lambard.”


  Sean nickte.


  “Der Name kommt mir bekannt vor. Ich glaube, dort war ich schon. Und dieser andere Laden? Wissen sie denn noch, wie er heißt?”


  “Leider nein. Ich würde das Geschäft sicher wiederfinden. Es war in der Nähe der Rue du Four. Glaube ich wenigstens.”


  “Und wenn sie mir den Laden zeigen?”


  “Hm. Normalerweise würde ich das gerne tun.”


  “Wo ist das Problem?”


  “Arlette, meine Chefredakteurin, braucht den Artikel über unser Interview noch bis heute Abend, damit er in der nächsten Ausgabe erscheint. Andererseits… mir kommt da gerade ein Gedanke.” Catherines Lächeln war freudig und verschmitzt zugleich.


  “Da müßte ich mal eben telefonieren. Hoffentlich ist sie im Büro.”


  “Was haben sie vor?” fragte Sean.


  Catherine suchte in ihrer Tasche vergeblich nach dem Handy.


  “Ich hab’ das dumme Ding wohl zu Hause liegen lassen. Bon, dann nehme ich eben das Telefon im Bistro. Haben sie noch eine Minute Zeit?”


  Ohne seine Antwort abzuwarten stand sie auf und quetschte sich durch das Gedränge zur Telefonzelle.


  “Arlette? Hör zu, ich habe eine großartige Idee. Ich hatte doch das Interview mit Dennehy. Das heißt, ich bin eigentlich noch immer mit ihm zusammen. Du mußt die Planung umwerfen. Wir bringen den Bericht in der nächsten Ausgabe.”


  “Waas?! Bist du verrückt? Das geht nicht, das weißt du ganz genau. Du hast mir den Artikel für heute Abend versprochen.”


  “Ja, ich weiß. Aber ich kann noch viel mehr über ihn bringen. ‘Ein Tag mit Sean Dennehy’. Wie gefällt dir das? Paß’ auf, er will nach St. Germain, sucht etwas für seine Sammlung, alte Instrumente und alte Bücher. Ich soll für ihn ein Geschäft wiederfinden. Mir fällt die Adresse nicht mehr ein, aber ich kann mich noch ungefähr an den Weg erinnern. Und dabei kann ich noch mehr über ihn erfahren. Ein ganz persönlicher Eindruck, von ihm, von seinem Leben. Es ist eine einmalige Gelegenheit! Im übrigen ist er ein ungemein interessanter Mann.”


  “Klingt gut. Kannst du es nicht trotzdem bis 6 Uhr schaffen?”


  “Ausgeschlossen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Außerdem kann ich unmöglich in einer halben Stunde oder so einen derartigen Artikel druckreif fertigstellen.”


  “Hmm. Klingt ja wirklich gut. Das sollten wir uns tatsächlich nicht entgehen lassen. Aber was mache ich mit dem Platz, den wir dafür vorgesehen hatten? Ich kann nicht heute Abend die komplette Aufteilung umwerfen.”


  “Nimm’ meinen Konzertbericht.”


  “Welchen Konzertbericht?”


  “Den ich letzte Nacht geschrieben habe. Nach Dennehy’s Konzert. Ich war so begeistert, so bewegt, es war so außergewöhnlich…”


  “Ich habe es gelesen, die Kritiker überschlagen sich vor Begeisterung.”


  “Genau! Ich war so beeindruckt, voller Freude, voller Gefühle, ich mußte es mir von der Seele schreiben. Eigentlich ist es zu persönlich, und ganz bestimmt ist es sehr emotional. Trotzdem, laß’ uns diesen Konzertbericht bringen, und kündige die Reportage für die nächste Ausgabe an. Das ist gut für die Auflage.”


  “Okay okay! Du hast mich überzeugt. Wo hast du deinen Konzertbericht?”


  “Im Büro, auf meinem Laptop. Steht irgendwo im Ordner ‘privat, artikel, entwürfe’. Sei so gut und nimm die Sachen raus, die zu persönlich sind.”


  “D’accord, Catherine. Machen wir es so. Ist dieser Mister Dennehy denn nicht so arrogant, wie man es von ihm sagt?” wollte Arlette wissen.


  “Arrogant? Nein, das würde ich nicht sagen. Vielleicht ein wenig exzentrisch, und ziemlich selbstbewußt, aber nicht arrogant. Wir hatten ein wirklich angenehmes Gespräch miteinander.”


  “Er scheint dich sehr zu beeindrucken.”


  “Er ist ein außergewöhnlicher Musiker, und eine echte Persönlichkeit. Ist das nicht Grund genug, beeindruckt zu sein?”


  “Da könntest du Recht haben.”


  “Hör’ zu, Arlette, ich muß jetzt Schluß machen. Mister Dennehy sitzt vor dem Bistro und wartet auf mich. Er fliegt heute Abend nach Bordeaux, viel Zeit bleibt uns also nicht. Salut!”


  Mit siegreichem Gesichtsausdruck kehrte Catherine zurück und eröffnete Sean, sie habe Zeit und würde ihn mit Vergnügen zu dem Laden führen.


   


  Sean bestand darauf, ein Taxi zu nehmen.


  “Ich bin leider viel zu selten in Paris,” sagte er zu Catherine, “deshalb will ich wenigstens ein bißchen von der Stadt sehen. In der Metro sehe ich nur Tunnel. Außerdem sollten wir zu dieser Tageszeit recht gut durchkommen.”


  Das Taxi setzte sie in der Rue du Four ab, und Catherine schaute sich um.


  “Jetzt, wo es sozusagen drauf ankommt, werde ich etwas unsicher. Es könnte sein, daß wir doch ein wenig herumlaufen müssen, bis wir es finden.”


  “Nur zu, Madame Boulignac, ich folge ihnen einfach.”


  Catherine ging los, wechselte mehrmals zielstrebig von einer Straße in die nächste. In der Rue Fellbien blieb sie unvermittelt stehen und schüttelte den Kopf.


  “Mist! Ich war mir so sicher. Es ist gar nicht in dieser Straße.”


  “Und jetzt?” fragte Sean.


  “Jetzt marschieren wir ein Stück zurück. Hoffentlich erkenne ich dort den Weg wieder.”


  Einige Zeit später blieb Catherine erneut mit ratlosem Gesichtsausdruck stehen.


  “Das darf einfach nicht wahr sein! Was werden sie jetzt wohl von mir denken? Es ist mir so peinlich. Ich komme mir wirklich albern vor.”


  Beinahe hätte Sean dieser Aussage zugestimmt. Er hatte nur noch wenige Stunden bis zu seiner Abreise zur Verfügung, und nun lief er zwar einerseits neben einer ungemein reizenden Pariserin durch malerische Straßen, war aber andererseits im Begriff, seinen freien Nachmittag zu vertun. Heute Abend würde er sich ganz bestimmt darüber ärgern. Gerade wollte er ihr auf höfliche Weise vorschlagen, die Suche abzubrechen, um wenigstens noch seinen geplanten Besuch in der Instrumentenwerkstatt von Monsieur Gabarian machen zu können, als Catherine ihre Hand vor die Stirn hielt.


  “Nein, was bin ich so dumm! Jetzt weiß ich’s. Es ist auf der anderen Seite des Boulevard St. Germain. Ehrlich, diesmal sind wir richtig.”


  Sean verkniff sich mühsam eine bissige Bemerkung.


  “Gut, dann nichts wie hin.” sagte er statt dessen.


  Als sie in die Rue de L’Echaude einbogen nickte Catherine.


  “Das ist die Straße. Gleich da vorne ist das Geschäft.”


  Die Ladenfront war recht schmal, dafür schien sich der Raum jedoch in die Tiefe zu erstrecken. Die Umrandungen von Schaufenster und Ladentür waren aus Holz, dessen säulenförmige Riffelung mit den kleinen geschnitzten Kapitelle ein hohes Alter vermuten ließen. Die frische blaue Lackfarbe betonte die altertümliche Gestaltung eher noch. ‘L’Ancienne Librairie’ stand in kunstvoll-verschnörkelter Schrift in weißer Farbe auf dem Schild über dem Schaufenster. Von der anderen Straßenseite aus, wo sie standen, wirkte der Laden eher unscheinbar und unterschied sich nicht wesentlich von ähnlichen Geschäften in Frankreich. Auch die Dekoration ließ auf Anhieb nichts Ungewöhnliches vermuten. Sean ließ den Gesamteindruck des Ladens auf sich wirken, und wenige Augenblicke später sagte ihm sein Gefühl, daß er dank der entzückenden Catherine wahrscheinlich soeben im Begriff war, eine grandiose Entdeckung zu machen.


  Die alte Ladentür öffnete sich mit einem kleinen Ruck und rief ein leichtes Klirren der Scheibe hervor. Der Geruch des alten Holzfußbodens mischte sich mit dem Geruch alter Bücher. Darüber schwebte der Hauch eines vornehmen Damenparfums. Mehrere Leuchten spendeten ein angenehm warmes Licht, das zum Verweilen und Schmökern einlud. Sean sah sich in aller Ruhe um, betrachtete die hohen alten Regale, warf einen Blick auf die alten Stiche, die an Mauervorsprüngen die Wand schmückten. In der Mitte des Raums standen bequeme Stühle zwischen niedrigen Regalen, sodaß man im Sitzen den Überblick über den Raum behielt. Der ganze Laden strahlte Ruhe und Harmonie aus. Außer ihnen war niemand anwesend.


  Sean griff zunächst wahllos einige Bücher heraus und blätterte darin. In der Tat waren es ausgesuchte Exemplare. Catherine stand daneben und sah ihm zu.


  “Sie haben mir wirklich nicht zuviel versprochen, Madame Boulignac. Ein großartiger Laden. Ich freue mich, daß sie mir zu dieser Entdeckung verholfen haben.”


  “Schön, daß es ihnen gefällt. Wie gut, daß ich ihn wiedergefunden habe.”


  “Diesmal sollten sie sich den Namen und die Straße merken.”


  “Das vergesse ich jetzt ganz bestimmt nicht mehr.”


  Am Ende des Ladens wurde eine Tür geöffnet, und eine zierliche ältere Frau trat ein. Ohne Hast kam sie auf die beiden zu. Ihr Alter war schwer zu schätzen, ihre Kleidung zeichnete sich durch bescheidene Eleganz aus. Am auffälligsten waren ihre Augen, die jung und lebendig strahlten.


  “Kann ich den Herrschaften helfen, oder möchten sie sich nur umschauen?”


  “In erster Linie suche ich etwas über Musik, Komponisten, Instrumente und dergleichen.” antwortete Sean. “Aber zunächst,” fuhr er mit einer ausholenden Handbewegung fort, “möchte ich gerne die Vielfalt ihres außergewöhnlichen Sortiments anschauen.”


  Die alte Dame lächelte freundlich.


  “Schauen sie sich nur in Ruhe um. Ich suche ihnen gerne in der Zwischenzeit einiges heraus, was sie interessieren könnte. Ich lege es ihnen auf das Lesepult dort drüben. Wenn sie Fragen haben, stehe ich ihnen zur Verfügung.”


  Mit diesen Worten entfernte sie sich und begann, in den Regalen zu suchen. Gelegentlich kletterte sie auf eine alte Trittleiter, um an die oberen Regalböden zu gelangen. Nach einer Weile legte sie mehrere Exemplare von Büchern und großformatigen Heften auf das Lesepult und entfernte sich wieder in den hinteren Teil des Verkaufsraums.


  Sean und Catherine bewunderten in der Zwischenzeit einige gut erhaltene großformatige Bücher, alte Atlanten, wissenschaftliche Schriften aus den vergangenen Jahrhunderten mit zahlreichen Zeichnungen und kolorierten Stichen von Pflanzen und Tieren. Der größte Teil der Literatur war natürlich in Französisch geschrieben, daneben gab es jedoch auch Bücher aus anderen europäischen Ländern. Ein dickes Buch mit nordischen Sagen in Norwegisch war darunter, einige Bände alter deutscher Lyrik, die vom vielen Gebrauch ihrer früheren Besitzer teilweise zerlesen und abgegriffen waren, und eine ganze Reihe von Veröffentlichungen der alten Königlichen Geographischen Gesellschaft aus dem England des 19. Jahrhunderts, in denen Reiseberichte und Forschungsergebnisse ihrer Mitglieder aus allen Teilen des Empires zusammengetragen worden waren.


  Sie machten sich gegenseitig immer wieder auf Besonderheiten der Bücher oder der Zeichnungen aufmerksam, bewunderten die alten ledernen Einbände, und versuchten gemeinsam, handschriftliche Eintragungen auf den Innenseiten einiger dieser Exemplare zu entziffern. Sie genossen es, diese Entdeckungen zu machen und hatten beide große Freude an ihrer gemeinsamen Unternehmung.


  “Mein Französisch ist ohnehin sehr unvollkommen,” sagte Sean, als er einen alten Roman von George Sand in Händen hielt. “Wenn ich dann auch noch mit dem Stil und der Sprache des vorletzten Jahrhunderts konfrontiert werde, stoße ich an meine Grenzen.”


  “Das kann ich mir vorstellen.” antwortete Catherine mit einen Blick auf den Text.


  “Gut, widmen wir uns den Büchern, die die Inhaberin für uns bereitgelegt hat.”


  Ein kleines Buch lagen obenauf, kaum größer als eine Hand. Sean blätterte darin und schüttelte den Kopf.


  “Mit Latein kann ich nichts anfangen. Immerhin, es muß ein wirklich altes Buch sein.”


  Als nächstes kam ein Tagebuch. Die Handschrift konnten sie beide nicht entziffern. Es war wohl Französisch, wie man aus einigen Silben und den vielen Accents erkennen konnte. Vermutlich hatte es jemandem gehört, der sich mit Musik beschäftigt hatte, möglicherweise sogar einem Komponisten, denn es war zu einem erheblichen Teil mit Noten versehen, kurzen Entwürfen für Melodien oder Baßstimmen, zusammen mit dem ein oder anderen Kommentar.


  “Ein sehr interessantes Einzelstück.” sagte Sean. “Ich wüßte gerne, wie der Verfasser heißt.”


  Er suchte auf den Innenseiten der Klappen nach Eintragungen, fand aber nichts.


  “Hier, sehen sie,” sagte Catherine, “die erste Seite wurde herausgerissen. Wahrscheinlich hat dort der Name gestanden. Schade.”


  “Trotzdem könnte es mir gefallen. Ich bin gespannt, was die alte Dame für solch ein Buch haben will.”


  Er griff sich das nächste Buch, das ein etwas größeres Format hatte. Der Ledereinband war wohl früher einmal mit einer Goldprägung versehen gewesen, von der jetzt nur noch einige wenige Überreste zu sehen waren. Der ganze Einband war arg ramponiert, teilweise hingen lose Fetzen herunter. Sean schlug das Buch auf, blätterte einige Seiten um, und unwillkürlich pfiff er leise. Catherine sah ihn verblüfft an.


  “Was erstaunt sie so?”


  “Das ist ein Prachtstück! Schauen sie, es ist eine Abhandlung über den Instrumentenbau. Ich schätze etwa Ende 18. Jahrhundert. Da hat sich jemand sehr viel Mühe gemacht. Hier, sehen sie sich diese detaillierte Zeichnung an. Es ist sehr ungewöhnlich, daß jemand zu dieser Zeit diese Dinge in einem einzigen Buch zusammengetragen hat. Es muß die Arbeit vieler Jahre gewesen sein.”


  Seans Augen leuchteten. Er war ganz aufgeregt.


  “Das ist ja unglaublich! Hier, die Zeichnungen der Blechblasinstrumente, und die Beschreibung, wie man damals ein Horn gebaut hat.”


  Catherine staunte.


  “Ich verstehe zwar nicht so viel von Instrumenten wie sie, aber es ist auf jeden Fall sehr außergewöhnlich. Das sehe sogar ich. Ich könnte einen wundervollen Artikel über dieses Werk in der Zeitschrift bringen. Man müßte einige Zeichnungen abbilden, vielleicht den Kommentar eines Instrumentenbauers dazuschreiben.”


  Sean blickte sie intensiv an.


  “Wir beide haben zwei Leidenschaften gemeinsam: die Liebe zur Musik, und die Leidenschaft für unseren Beruf.”


  Catherine nickte stumm.


  “Darf ich fragen, ob sie dieses Buch kaufen wollen?”


  “Auf jeden Fall bin ich sehr daran interessiert. Am liebsten würde ich hier ganz viele Bücher kaufen. Es ist phantastisch, was dieser Laden bietet. Ich bin gespannt, wieviel dieses Exemplar kosten soll. Vorher sehen wir uns noch die anderen Sachen an, die Madame für uns herausgesucht hat.”


  Catherine nahm ein großformatiges Heft vom Pult und schlug es auf.


  “Eine Partitur. Oh, Etüden von Chopin. Das erinnert mich daran, wie die Klavierlehrerin im Internat mich getriezt hat.”


  “Sie spielen Klavier?”


  “Nicht mehr. Ich hatte nicht viel Talent dazu. Die Theorie hilft mir immerhin bei meiner Arbeit.”


  Sean blickte versonnen auf das Buch, das er noch immer in Händen hielt.


  “Gut, dann folgt jetzt gewissermaßen das Finale. Kommen sie mit?”


  Die alte Dame stand auf, als sie sich dem winzigen Tresen näherten, an dem sie saß.


  “Haben sie etwas gefunden?”


  “Das Angebot ist überwältigend. Ich glaube, ich könnte Tage hier verbringen und in diesen Büchern stöbern.”


  “Sie können gerne wiederkommen und sich umschauen.”


  “Das geht nicht so einfach. Ich bin nur auf der Durchreise. Wenn ich das nächste Mal in Paris bin, komme ich bestimmt wieder. Dieses Buch hier,” sagte Sean und hielt es der alten Dame hin, “was verlangen sie dafür?”


  “Ah, Monsieur hat ein Auge für das wirklich Besondere.” schmunzelte sie. “Da haben sie sich in der Tat eine Rarität ausgesucht. Es ist daher nicht ganz billig. Tausendvierhundertneunzig Euro. Trotzdem ein Liebhaberpreis.”


  “Man muß ein echter Liebhaber sein, um eine solche Summe für ein Buch auszugeben. Das ist viel Geld…”


  Sean zögerte. Innerlich focht er einen heftigen Kampf mit sich aus. Das Buch hatte ihn spontan begeistert, das Feuer seiner Leidenschaft war entfacht. In Wahrheit wußte er genau, er mußte es haben, unbedingt. Trotzdem war es eine stolze Summe. Das Werk würde ein Kronjuwel seiner Sammlung sein. Er konnte auch nicht warten, oder ein anderes Mal wiederkommen. Dann mochte zu spät sein, und das Buch war bereits verkauft. Er würde sich sein Zögern nie verzeihen. Andererseits waren seine Finanzen derzeit genug strapaziert. Er konnte sich nun mal nicht alles leisten.


  “Einverstanden.” sagte er. “Sie akzeptieren doch sicher Kreditkarten?”


   


  Der Flieger nach Bordeaux stand noch am Gate. Sean schnallte sich an, lehnte sich bequem zurück und schloß die Augen. Was für ein Tag! Er war rundherum zufrieden. Er hatte einen außergewöhnlichen Laden entdeckt, ein noch viel außergewöhnlicheres Buch erstanden, und bei alledem auch noch die bezaubernde Catherine kennengelernt. Sie waren im Anschluß an den Buchkauf noch in ein Bistro gegangen um etwas zu essen. Ihr Umgang miteinander war immer zwangloser und persönlicher geworden, wie von selbst waren sie dazu übergegangen, sich beim Vornamen nennen. Zuletzt war es ihnen beiden schwergefallen, sich voneinander zu trennen, und sie waren beide so klug gewesen, das auszusprechen. Jetzt besaß er einen Notizzettel mit ihrer Anschrift, privaten und geschäftlichen Telefonnummern samt Email-Adresse, und dieser Zettel verströmte noch einen Hauch ihres Parfums. Sie war im Besitz seiner Privatadresse in den Staaten, und für alle Fälle der direkten Durchwahl zu seinem Agenten Richard Harrigan in London, der ihn immer irgendwie würde erreichen können. Sean war fest entschlossen, sein Versprechen sie anzurufen gleich morgen Abend nach dem Konzert einzulösen.


  “Es ist wirklich eine geniale Idee gewesen, das Eröffnungs- und das Abschlußkonzert der Tournee nach Paris zu verlegen.” hatte er zu ihr gesagt. “So sehen wir uns in ein paar Wochen wieder.”


  “Wehe dir, wenn nicht!” hatte sie gescherzt.


  Der Flieger rollte zur Startbahn. Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Am liebsten wäre er heute Abend gar nicht weggeflogen. Als die Maschine mit donnernden Triebwerken startete, erinnerte er sich an seinen ersten Flug. Auch damals war er nur ungern weggegangen. Aber damals war es eine Art Flucht gewesen, und er erinnerte sich wieder lebhaft an sein Abenteuer, das in dieser Flucht geendet hatte…


   


  “Sean! Sean!!!” rief seine Mutter laut durch das Haus. “Hast du den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als Flöte zu spielen?! Mach’ dich lieber nützlich.”


  “Wenn Tom Faulkner mich in seine Band aufnehmen soll, muß ich gut sein, Ma.”


  “Wieso willst du in einer Band spielen? Ich denke, du willst aufs Konservatorium?”


  “Aber Ma, das habe ich dir schon hundert Mal gesagt! In Toms Band kann ich mir das Geld verdienen, das ich fürs Studium brauche.”


  “Hättest du dir mehr Mühe gegeben auf der Schule, hättest du ein Stipendium bekommen. Außerdem hättest du dann etwas Anständiges studieren können!”


  “Wenn du Musik für unanständig hältst, dann kann ich dir nicht helfen!” giftete er zurück. Wütend nahm er seine Flöte und steckte sie in das alte Futteral, griff seine Jacke und stampfte aus dem Haus. Dann würde er eben im Freien weiter üben.


  Als er auf dem Hügel vor dem Dorf ankam, setzte er sich auf einen der Mauerreste, die von dem zerfallenen alten Haus übrig geblieben waren. Hier würde ihn niemand stören.


  Er spielte einen der irischen Tänze, die Toms Band häufig spielte. Tom mußte ihn einfach in die Band aufnehmen! Immerhin hatte er zu Sean gesagt, er habe echt Talent. Das spornte ihn seit Wochen an. Wenn er tatsächlich Geld verdienen würde, konnte er sich vielleicht sogar im Laufe seines Studiums eine richtige Konzertflöte kaufen. Nur damit würde er gut genug spielen können.


  Kaum hatte er das Stück beendet, als er jemanden applaudieren hörte. Überrascht schaute Sean sich um, konnte aber zunächst niemanden entdecken. Eine blonde Frau trat unvermittelt neben dem Weißdornbusch an der alten Mauer hervor und kaum auf ihn zu. Sie war auffallend klein und zierlich, trug ein grünes Kleid, und hatte ein wunderschönes liebliches Gesicht.


  “Wie schön sie ist! Sie sieht aus wie eine Elfe aus den alten irischen Feengeschichten.” dachte Sean.


  “Eine Elfe!” Die Erkenntnis traf ihn wie ein Donnerschlag, und eine leichte Gänsehaut überlief ihn.


  “Ich hab’ nie geglaubt, daß es die wirklich gibt. Oh verdammt, was mach’ ich denn jetzt bloß?” fragte er sich.


  Sollte er weglaufen? Nein, zu spät, sie stand bereits vor ihm.


  “Du spielst gut. Wie heißt du?”


  “Äh, ich? Äh, Sean.”


  “Gut, Sean, komm’ mit mir.”


  “Ich? Wieso mitkommen? Wohin denn?”


  Ihr hinreißendes Lächeln machte ihn vollends sprachlos.


  “Nur keine Angst, ich zeige dir den Weg. Es wird dir bei uns gefallen. Außerdem brauchen wir heute Abend unbedingt einen guten Flötenspieler.”


  Sean war außerstande, zu widersprechen. Genau genommen war er nicht einmal in der Lage, überhaupt etwas zu sagen. Wohin wollte sie ihn führen? Was geschah hier? Sollte er wirklich mit ihr gehen?


  Trotz der seltsamen Situation empfand er keine Angst. Ein wenig Unbehagen schon, aber keine Angst. Er folgte ihr auf den nahen Gipfel des Hügels. Dort angekommen murmelte sie etwas Unverständliches, begleitet von kreisenden Bewegungen beider Hände, und von einer Sekunde zur anderen sah Sean den Eingang zu einer Höhle vor sich. Eine Treppe aus grob behauenen Steinen führte hinab ins Innere des Hügels.


  Sie wandte sich zu ihm um und winkte ihn heran.


  “Komm nur, Sean. Du brauchst keine Angst haben.”


  Mit diesen Worten ging sie voran.


  Zuerst wurde es allmählich dunkler, während sie die Treppe hinabstiegen. Unten angekommen erstreckte sich ein langer Gang vor ihnen. An seinem Ende leuchtete helles Licht, und beim Näherkommen hörte Sean immer deutlicher die typischen Geräusche eines Festes, das in vollem Gange war. Stimmen, Lachen, das Klirren von Gläsern.


  Wo war er hier? Was war das nur für ein Ort? Vage erinnerte er sich an alte Erzählungen über das kleine Volk, seine unterirdischen Paläste, die Feste, die sie dort feierten. Aber das waren doch nur Sagen, Feenmärchen!


  Die Elfe führte ihn in den Saal hinein, an der langen Festtafel entlang, zum Tisch an der Stirnseite. Sean erhaschte im Vorbeigehen flüchtige Blicke auf ein buntes Volk hübscher Gestalten an festlich geschmückten Tischen, vollgepackt mit Speisen. Die sieben Männer am Tisch musterten ihn mit durchaus freundlichen Blicken.


  “Mein Name ist Galadan. Ich bin in diesem Jahr der Sprecher des Weisen Rats.” stellte sich der Mann in der Mitte vor. “Du heißt also Sean und bist ein Flötenspieler?”


  “Wir bitten dich, heute Abend für uns zu spielen.” fuhr er fort, als Sean nicht sofort antwortete.


  “Sei unbesorgt.” ergänzte sein Nachbar. “Wahrscheinlich bist du sehr überrascht, daß wir dich hergebeten haben.”


  “Überrascht?!” endlich fand Sean seine Sprache wieder. “Das ist gar kein Ausdruck dafür!”


  Der älteste von den sieben, ein würdiger Mann mit langem weißem Haar, nickte vielsagend.


  “Heißt das, du weißt nicht, wo du bist und wer wir sind?”


  “Im Augenblick weiß ich überhaupt nichts. Ich hab’ immer geglaubt, die alten Geschichten seien halt nur Märchen. Ich glaube, ich träume das alles. Im übrigen seht ihr nicht so aus, wie es in den Sagen über Feen erzählt wird.”


  Die Männer lachten herzlich.


  “Du darfst nicht denken, wir würden dich auslachen, Sean.” fuhr der Älteste fort. “Wahrscheinlich glauben die Menschen, wir würden noch immer so leben wie vor Jahrhunderten, mit Kleidung aus dem Mittelalter, einem König als Oberhaupt und Rittern an seiner Seite. Sofern sie überhaupt noch an unsere Existenz glauben. Auch die Völker der Feen verändern sich. Wir haben einen Weisen Rat statt eines Königs, und wir tragen auch andere Kleidung. Allerdings,” schränkte er ein, “wenn ich dich so anschaue, da sind wir inzwischen wohl doch schon wieder veraltet.”


  “Aber ihr entführt noch immer junge Musiker, damit sie für euch spielen.” stellte Sean fest, der sich wieder an eine typische Feen-Erzählung erinnerte. “Wenn ich nicht vorsichtig bin, muß ich für immer hierbleiben, stimmt’s?” fügte er etwas besorgt an.


  “Nein,” lachte Galadan, “das hier ist nur ein Engagement für eine Nacht.”


  Auf seinen Wink brachte eine junge Frau einen langen schmalen Kasten. Galadan klappte den Deckel hoch und hielt ihn Sean hin. Dem stand vor Staunen der Mund offen. Eine Flöte, offensichtlich aus getriebenem Gold, von edelster Machart, fein verziert mit zahlreichen eingravierten Mustern und rätselhaften Symbolen.


  “Dies ist die goldene Flöte unseres Volkes. Auf ihr sollst du musizieren, nur für heute Nacht. Du wirst feststellen, wie wundervoll sie sich spielt.”


  So schwer sie war, sie lag ihm wunderbar in der Hand. Sean blies einige Tonleitern, eine kurze Melodie.


  “Unvergleichlich! Absolute Spitze!” seufzte er und strahlte dabei über das ganze Gesicht.


  “Das ist sie. Und für diese eine Nacht wirst du auf ihr spielen. Bitte, fang an!”


  Es wurde wahrhaft ein rauschendes Fest. Sein anfängliches Lampenfieber verging, und bald ergriff ihn die Ausgelassenheit der Feengesellschaft. Nie zuvor hatte er so gut gespielt. Die Feen begannen, durch den Festsaal zu tanzen, voller Begeisterung, mit großem Temperament, und mit einer unglaublichen Ausdauer. Obwohl sie ihm kaum Zeit zum Verschnaufen ließen, fühlte er sich kaum erschöpft. Viele Stunden vergingen, ehe das Fest allmählich ausklang. Zu guter Letzt setzte Sean die Flöte ab und atmete tief durch. Die umstehenden Feen applaudierten ihm. Der weißhaarige Feenmann trat mit freundlichem Gesicht auf ihn zu.


  “Danke, Sean! Du hast unser Fest mit deinem Spiel bereichert. Sicherlich hast du selber bemerkt, wie großartig du heute Nacht gespielt hast. Die Fähigkeit, so gut zu spielen, ist unser Lohn, unser Geschenk für dich. Dieses Talent wird dich zum besten Flötisten unter den Menschen machen. Ich gebe dir den guten Rat, dieses Geheimnis für dich zu behalten. Das Fest ist vorüber, nun ist es Zeit für dich, zu gehen. Aylana wird dich wieder zurückbringen an den Ort, wo sie dich abgeholt hat. Sie wartet dort drüben auf dich.”


  “Also, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.” begann Sean. “Es hat großen Spaß gemacht. Ihr wart ein tolles Publikum.”


  Sean ging zum Ausgang des Saales, wo Aylana stand. Auf einem großen Tisch, neben einem vielflammigen Kerzenleuchter, lag die Schatulle der goldenen Flöte, daneben das Futteral mit Seans eigener Flöte, und die Jacke, die er während des Spielens abgelegt hatte, weil es ihm warm geworden war. Mit großem Bedauern legte er die goldene Flöte in die Schatulle und betrachtete sie noch einmal ausgiebig, während er seine Jacke anzog. Der alte Mann rief nach Aylana.


  “Ich bin gleich wieder da,” sagte sie zu Sean, “und begleite dich hinaus.”


  Sooft er später auch darüber nachdachte, er konnte niemals ergründen, was plötzlich über ihn gekommen war, und wie er überhaupt den Mut hatte aufbringen können, es zu tun. Er erinnerte sich jedoch stets sehr lebhaft an das, was geschah! Mit heftig klopfendem Herzen und zittrigen Fingern nahm er seine Flöte aus dem alten Futteral, tauschte sie gegen die goldene Flöte aus, und legte seine alte Flöte in die Schatulle, deren Deckel er schloß. Der ganze Vorgang dauerte nur Sekunden. Er schluckte, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Was wäre, wenn sie entdeckten, was er getan hatte? Nein, es war Unrecht, er hätte das nicht tun dürfen. Für einen Rückzieher war es jedoch zu spät. Aylana kam zurück.


  Sie sah die verschlossene Schatulle und Sean, der sein Futteral in der Hand hielt. Sein Herz schlug bis zum Hals. Wenn sie nun die Schatulle öffnete, um zu kontrollieren, ob die goldene Flöte darin lag?!


  “Komm, Sean, gehen wir.”


  Sie ging voran, und mit heftig klopfendem Herzen und weichen Knien folgte er ihr durch den Gang hinaus ins Freie. Draußen war früher Morgen. Ehe er sich versah, war die Fee verschwunden.


  Als er wieder erwachte, lehnte sein Oberkörper gegen die Mauer der alten Ruine.


  “Mann! Was für ein irrer Traum!” murmelte er verschlafen. Er schüttelte den Kopf.


  “Sowas verrücktes. Mann, ich wollte, ich könnte so spielen. Oder es würde diese Wahnsinnsflöte tatsächlich geben.” Er streckte sich.


  “Wieso bin ich eigentlich hier eingeschlafen? Moment mal, ich habe hier gespielt. Und dann? Da war doch was!” dachte er.


  “Na, das läßt sich ja ganz einfach herausfinden.” sagte er laut zu sich selbst und griff nach seinem Futteral. Er schlug es auf, und ein eisiger Schauer überlief ihn, als es ihm golden entgegen blitzte.


  Wenige Wochen später saß er im Flugzeug nach New York. Er hatte keine Ruhe mehr gefunden, stets verfolgte ihn die Angst, vor Entdeckung, vor der Rache der Feen, vor der Strafe für seinen schrecklichen Diebstahl. Hier konnte er nicht bleiben, hier würden sie ihn eines Tages finden. Außerdem mochte es jenseits des Atlantiks für einen Musiker mit so überragendem Talent viel mehr Möglichkeiten geben…


  “Meine Damen und Herren, wir werden ihn wenigen Minuten auf dem internationalen Flughafen Bordeaux-Merignac landen. Bitte schnallen sie sich an. Wir hoffen, sie hatten einen angenehmen Flug.”


  Die Stimme der Stewardeß brachte Sean abrupt in die Gegenwart zurück.


   


  Der Kellner hatte die Bestellung aufgenommen. Catherine war nervös. Seit gestern, seit Arlette sie für heute zum Essen eingeladen hatte, rätselte sie, was wohl der Grund dafür sein mochte. Sie hatte Arlettes Worten nicht eindeutig entnehmen können, ob es einen privaten oder einen geschäftlicher Anlaß gab. Ganz eindeutig war es keiner jener zwanglosen Abende, zu denen sich die gesamte Redaktion etwa einmal im Monat traf.


  Gab es bei der Zeitung Probleme, von denen sie bislang nichts wußte? Stimmte etwas mit ihrer Arbeit nicht? Würde sie am Ende gar ihren Job verlieren? Andererseits war ein Abendessen wohl kaum der geeignete Rahmen, um eine Kündigung auszusprechen. Wenn Arlette doch nur endlich mit der Sprache rausrücken würde! Bisher hatten sie nur über die nächste Ausgabe gesprochen. Wie das halt so war, wenn man sich unter Kollegen traf. Ein wenig Klatsch und Tratsch aus anderen Abteilungen des Verlages hatte natürlich dazugehört.


  “Catherine, darf ich dich etwas Persönliches fragen?”


  “Klar doch. Was denn?” Catherines Herz begann zu klopfen.


  “Dieser bekannte Musiker, den du interviewt hast, Sean Dennehy. Hast du noch Kontakt zu ihm?”


  “Ja! Sehr regelmäßig sogar.”


  “Tatsächlich? Und weiter?”


  Catherine lachte erleichtert.


  “Nichts weiter. Bislang jedenfalls. Aber wer weiß…”


  “Aha! Komm, erzähl’s mir. Ich bin schrecklich neugierig. Was tut sich da?”


  Catherine stockte einen Moment lang, ehe sie antworten konnte. Arlettes Frage machte ihr zunächst einmal bewußt, daß ihr das selbst nicht so ganz klar war. Nach dem Abschied an jenem großartigen Tag, den sie mit ihm verbracht hatte, war sie ganz euphorisch nach Hause gegangen. Vor lauter Aufregung hatte sie kaum geschlafen und war am nächsten Morgen sehr früh aufgestanden. Um wirklich ungestört ihren Artikel und das Interview schreiben zu können, hatte sie zu Hause gearbeitet. Die Erinnerung hatte sie dabei immer wieder zu allerlei Träumereien verleitet. Am Ende des Tages war ihr ein einfühlsamer, stellenweise schwärmerischer und ausführlicher Bericht gelungen. Als seien ihre Emotionen beim Schreiben aus ihrem Herzen in den Text hinüber geflossen, machte sich Ernüchterung breit. Wahrscheinlich würde er sich in ein paar Tagen kaum noch an sie erinnern. Er war ständig unterwegs, absolvierte eine anstrengende Tournee, traf täglich neue Menschen. Warum sollte er anrufen?


  Als das Telefon kurz vor Mitternacht läutete und sie aus dem ersten Schlummer weckte, konnte sie es kaum glauben, als sie Seans Stimme am anderen Ende hörte.


  “Und dann hat er dich jeden Abend angerufen?” fragte Arlette.


  “Nein, das nicht.”


  “Aber er hat sein Versprechen gehalten.”


  “Darüber war ich wirklich erstaunt. Er hat sich oft gemeldet. Manchmal nur kurz, mal früh morgens, mal spät abends. Das waren unsere besten Gespräche…”


  Catherine’s Blick ging in eine imaginäre Ferne.


  “Ihr habt euch über Persönliches unterhalten?” wollte Arlette wissen.


  “Na klar. Was man sich halt so alles erzählt, wenn man jemanden kennenlernt.”


  “Dann weißt du also jetzt sehr viel über ihn?”


  “Würde ich nicht sagen. In einigen Bereichen schon, in vielen anderen wahrscheinlich überhaupt nicht. Außerdem ist er durchaus exzentrisch, ein Künstler eben, und sicher nicht immer ganz einfach.”


  “Könntest du einen weiteren Artikel über ihn schreiben? Einen noch persönlicheren?”


  War es das, worum es hier ging? Sollte ihre Bekanntschaft mit Sean journalistisch ausgeschlachtet werden? Catherine fühlte sich verunsichert. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf.


  “Warum nicht?”


  “Weil mir mittlerweile die professionelle Distanz fehlt. Außerdem,” fuhr Catherine fort und ging in die Offensive, “ist es für mich undenkbar, Wissen um wirklich Privates oder sehr Persönliches eines Menschen für die Zeitung auszunutzen. Ab einem gewissen Punkt empfinde ich so etwas als Vertrauensbruch. Für mich wäre das hier der Fall.”


  Arlette schüttelte den Kopf.


  “Entschuldige, Catherine. Ich glaube, du hast mich mißverstanden. Du weißt sehr gut, daß das nicht der Stil von L’Art et la Vie ist. Dein Bericht in der letzten Ausgabe hat sehr viel positive Resonanz gehabt. Bei unseren Lesern und bei den Feuilletonisten. Deshalb hätte ich mir einen weiteren Artikel gut vorstellen können. Auf gar keinen Fall möchte ich persönliche Informationen mißbrauchen.”


  Catherine fühlte sich beruhigt. Die Vorspeise wurde serviert und nahm beider Aufmerksamkeit eine Weile in Anspruch.


  “Es gibt drei Dinge, über die ich mit dir sprechen wollte, Catherine.”


  “Schieß’ los, ich hab’ mir schon den Kopf zerbrochen, was der Grund für unser Abendessen sein mag.”


  “Also erstens geht es um einen Artikel. Den brauche ich für die nächste Ausgabe, also übermorgen. Du fährst morgen auf den Landsitz der Familie Lanourdie, wo am übernächsten Wochenende eine Auktion stattfinden wird. Unsere Ausgabe erscheint idealerweise drei Tage davor, sodaß interessierte Leser optimal informiert und vorbereitet sind. Außerdem bringt das den Lanourdies vielleicht etwas mehr Gewinn, und das wäre ganz im Sinne von Monsieur Cachet.”


  “Unser Monsieur Cachet, vom Verlag?”


  “Genau der. Du weißt ja, wie das ist, wenn solche Familien einander kennen und bei Gelegenheit unter die Arme greifen.”


  Arlette übergab einen Brief an Catherine.


  “Das wird dir Zutritt zu dem Anwesen verschaffen. Es werden sicher viele Leute kommen, um in den nächsten Tagen die Objekte zu begutachten. Niemand außer dir wird aber Fotos machen und einen Artikel schreiben dürfen.”


  Arlette sah Catherine forschend an.


  “Warum siehst du so merkwürdig drein? Paßt es dir nicht?”


  “Nein, es hat nichts mit dem Auftrag zu tun. Es ist wegen Sean. Er kommt morgen aus Straßburg, seine Tournee in Frankreich geht zu Ende.”


  “Und? Seht ihr euch wieder?”


  “Das ist es ja. Wir wollten uns morgen sehen!”


  “Dann nimm’ ihn doch mit. Ich denke, das wird ihn sogar interessieren.”


  “Mag sein, aber so am Ende einer Tournee… Er ist ziemlich fertig, weißt du.”


  “Frag’ ihn erst mal. Es würde doch gut passen. Außerdem bringt mich das auf den zweiten Punkt. Also, damit das klar ist: du sollst nichts über ihn schreiben, was du nicht für okay hältst! Wie wär’s mit einem Bericht über seine Tournee, sein letztes Konzert in Paris?”


  Catherine zögerte.


  “Unsere Begegnung sollte diesmal rein privat sein, Arlette. Ich weiß nicht, ob und wann ich ihn wiedersehe. Bisher haben wir es beide vermieden, über die Zeit nach seiner Tournee zu sprechen. Auf keinen Fall möchte ich mir diese Begegnung entgehen lassen oder verderben.”


  “Das verstehe ich. Ihr scheint euch wirklich näher gekommen zu sein.”


  Catherine ging darauf nicht ein.


  “Ich werde ihn anrufen.” sagte sie mit sorgenvoller Miene. “Hoffentlich klappt’s.”


  “Tjaaa,” fuhr Arlette fort und sah Catherine eindringlich an. “Dann wäre da noch etwas.”


  “Ja?”


  Arlette lächelte.


  “Ich hätte dich bestimmt nicht wegen dieser beiden Artikel zum Abendessen gebeten. Es mußte dir doch klar sein, daß mehr dahinter steckt.”


  “Nun sag’ schon!”


  “Wie gefällt dir die Arbeit bei der Zeitung?”


  “Na, du kannst fragen! Großartig! Das solltest du wirklich wissen. Was soll die Frage?”


  “Kannst du dir vorstellen, ein bißchen weniger von deiner Arbeit zu machen, und dafür ein bißchen mehr von meiner? Ich meine, so als stellvertretende Redakteurin?”


  Catherine war erst einmal sprachlos.


  “Was für ein Angebot! Natürlich fände ich das phantastisch! Ist das dein Ernst?”


  “Würde ich sonst fragen?”


  Catherine wußte nicht, wie ihr geschah. Und sie hatte sich Sorgen gemacht! Welche Aussichten für ihre Zukunft…


   


  Zur gleichen Zeit, als Sean in Straßburg sein Konzert gab und Catherine mit Arlette im Restaurant saß, betrat einige hundert Kilometer entfernt eine Fee tief unter der Erde den großen Raum, den nie ein Mensch gesehen hatte. Die Mitglieder des Weisen Rates hatten sich versammelt. Die Fee schleppte eine große flache Tasche mit sich, die sie behutsam auf der runden Steinplatte des Tisches in der Mitte des Raumes absetzte. Mit erstaunten Blicken musterten die Mitglieder des Rates die Fee. Als sie ihre Blicke bemerkte, schaute sie keck zurück, drehte sich hin und her und präsentierte sich mit ausholenden Bewegungen.


  “Gefällt’s euch?” fragte sie mit leicht provozierendem Unterton.


  Die grauhaarige Filania verzog den Mund.


  “Reichlich auffällig, finde ich. Ein sehr seltsamer Aufzug. Aber dir gefällt es ja, Aufmerksamkeit zu erregen.”


  “In dieser Kleidung erregt heutzutage niemand besondere Aufmerksamkeit. Jeder trägt Jeans, und schwarze Lederjacken sind genauso normal.”


  “Auch Stiefel? Und knappe Pullover? Und rote Strähnen im Haar?”


  “Klar doch! Ihr habt bloß keine Ahnung, was auf der Welt los ist, und wie stürmisch sie sich verändert.”


  “Anscheinend hat sie dich sehr verändert. Zu sehr, scheint mir.”


  “Aach, Filania! Fang’ nicht wieder davon an. Ich bin und bleibe eine Fee! Basta! Nur, weil ich sehr viel Zeit in der Menschenwelt verbringe, verliere ich doch nicht mein Feenwesen. Es gefällt mir, so zu leben. Ihr solltet froh sein, daß ihr mich habt. Ich bin doch euer Fenster in die Menschenwelt. Wir müssen verstehen, was draußen vorgeht, wir müssen uns mit der Welt auseinandersetzen. Und lernen, uns in der Welt zurecht zu finden.”


  “Wozu?!” entgegnete Filania giftig. “Um uns zum Narren zu machen wie es die Menschen tun? Um unsere Wurzeln zu verlieren? Wir brauchen die Menschen nicht, wir kommen seit ewigen Zeiten gut zurecht ohne sie.”


  “Wer weiß, wie lange noch. Wenn es ihnen einfallen würde, könnten sie einen Tunnel durch unseren Feenberg hindurchgraben. Eines Tages würde die große Wand da drüben zusammenfallen und eine riesige Maschine würde sich durch unsere Säle fressen.”


  “Das würden sie nicht wagen!”


  “Oh doch! Sie würden. Weil sie keine Ahnung und keinen Respekt mehr vor den Feen haben. Weil sie die Feen zu kitschigen Comic-Figuren reduziert haben.”


  “Wenn dem so ist, was willst du dann dort? Warum hältst du dich gerne unter diesen Wahnsinnigen auf? Wieso läßt du dich anstecken von ihren Verrücktheiten?”


  “Filania! Ich hab’ es dir schon so oft erklärt! Ich lasse mich nicht anstecken. Ich beobachte, ich sammele Wissen, das wir vielleicht einmal brauchen, und noch immer bin ich auf der Suche. Schön, ich tobe mein Temperament aus da draußen. Na und?!”


  Ein sehr gepflegt aussehender Feenmann mit einem weiten Umhang aus rotem Samt hob die Hände.


  “Genug, ihr beiden. Filania, wir kennen und respektieren deine Ansichten. Das weißt du sehr wohl. Wir sollten nicht immer wieder über dieselben Dinge streiten. Und was dich betrifft, Merlane, du brauchst dich gar nicht wundern, wenn du Filanias Unmut erregst. Bist du ganz sicher, daß du da draußen nicht ebenso provozierst?”


  “Ganz sicher, Galadan. Glaubt mir, niemand von euch braucht sich irgendwelche Sorgen meinetwegen zu machen.”


  “Na schön, dann laß’ uns zum Anlaß deines Besuches kommen. Hast du etwas Interessantes zu berichten?”


  “Deshalb habe ich um ein Treffen mit dem Weisen Rat gebeten. Zu berichten gibt es wie immer vieles. Das sind die alltäglichen Ereignisse und die neuen Entwicklungen in der Menschenwelt. Davon erzähle ich später mehr, in der großen Runde.”


  Galadan’s Gesicht erhellte sich.


  “Laß’ mich raten. Du hast die Spur des Buches gefunden, stimmt’s?!”


  “Nein, leider noch immer nicht. Aber ich habe ein neues Werkzeug zur Verfügung für meine Suche.”


  Merlane wies auf die Tasche und öffnete sie. Ein anthrazit-grauer flacher Kasten lag darin. Sie nahm ihn heraus und klappte seinen Deckel auf.


  “Das hier ist ein Laptop.”


  “Ein was?”


  “Ein Laptop, oder Notebook. Ein Computer.”


  “Ich dachte, Computer seien riesige schwere Kästen.”


  “Waren sie, sind sie teilweise noch immer. Aber es gibt auch so kleine wie dieser hier.”


  “Und das ist ein Werkzeug?”


  Merlane nickte.


  “Die Menschen benutzen es inzwischen ständig. Ich habe einige Zeit gebraucht, bis ich damit zurecht kam. Es gibt zig-Tausende von Computern auf der ganzen Welt, die miteinander verbunden sind. Überall sind unvorstellbar große Mengen an Wissen gespeichert, das man abrufen kann.”


  “Ich verstehe, du willst auf diesem Wege nach dem Buch suchen.”


  “Ja, Alhynn, auch das. Gefunden habe ich allerdings etwas anderes. Ich glaube zu wissen, wo unsere goldene Flöte ist, und der Mann, der sie damals gestohlen hat.”


  Sofort sprachen alle durcheinander, bestürmten Merlane gleichzeitig mit aufgeregten Fragen. Als wieder Ruhe eingekehrt war, beschrieb ihnen Merlane zuerst einmal, wie sie mit ihrem Laptop auf die Suche nach Informationen gegangen war. Voller Begeisterung schilderte sie dem Weisen Rat, welche Möglichkeiten ihr das neue Werkzeug bot, berichtete von wissenswerten und kuriosen Entdeckungen, die sie gemacht hatte, und von vielen Bildern aus aller Welt, die sie gefunden hatte.


  “Auf diese Weise habe ich in den letzten Monaten mehr über die Welt der Menschen erfahren als früher in Jahren. Ich habe eine große Zahl von Bildern und anderen Beispielen auf meinem Laptop gespeichert. Nachher zeige ich sie euch. Ihr werdet staunen.”


  “Wie bist du auf die Spur der Flöte gekommen?” wollte Filania wissen.


  “Eigentlich mehr durch Zufall. Natürlich habe ich viel im Bereich Musik gestöbert. Irgendwo stieß ich auf einen Hinweis zu einem Zeitungsartikel über einen berühmten Flötisten. Es gibt nicht viele Flötisten, die auf einer goldenen Flöte von ungewöhnlicher Schönheit spielen, und die noch dazu über ein einmaliges Talent verfügen. Ich habe mir dann eine CD dieses Mannes besorgt.”


  Merlane griff in ihre Tasche und hielt die Plastikbox hoch.


  “Seht ihr?! Das Foto sagt alles. Die Flöte ist für einen Kundigen eindeutig zu erkennen. Und der Mann ebenfalls. Nicht einmal seinen Namen hat er geändert. Der Bursche war nur geschickt. Kurz nach dem Diebstahl hat er damals die Flucht nach Amerika ergriffen. Dort hat er studiert, hat musiziert, und erst nach einigen Jahren Berühmtheit erlangt.”


  “Weißt du, wo er in Amerika ist?”


  Merlane lächelte listig.


  “Er ist nicht mehr in Amerika. Vor einigen Wochen hat er eine Konzertreise in Europa begonnen.”


  “Sag’ schon, wo ist er?!”


  “In Frankreich. Dort war er schon öfter, genau wie in Italien, wo er ebenfalls sehr beliebt ist. Aber es kommt noch besser. In ein paar Wochen wird er nach England kommen, um hier eine weitere Konzertreihe zu geben. Das ist unsere Chance.”


  Erneut sprachen alle durcheinander. Sogleich entspann sich eine Diskussion darüber, wie man die Flöte zurückbekommen könne, und wie man den Dieb bei dieser Gelegenheit bestrafen solle.


  “Wartet! Hört mir zu!” rief Merlane dazwischen.


  “Natürlich wollte ich ursprünglich zuerst mit euch darüber sprechen, aber dann hat sich eine Gelegenheit ergeben, die ich ergreifen mußte.”


  Gespannt lauschten die Feen des Weisen Rates ihrem Bericht. Es war ihr gelungen, Kontakt zur Künstleragentur Harrigan herzustellen, die zahlreiche bekannte Solisten der Klassikszene betreute. Sie hatte sich als Urenkelin eines sehr begabten, wenngleich wenig bekannten Instrumentenbauers ausgegeben, die an die Tradition ihres Urgroßvaters anknüpfen und wieder hochwertige Einzelstücke herstellen wollte. Auswählte Merkmale sollten diese in Funktion und Gestaltung zum bestmöglichen Instrument für den einzelnen Künstler machen. Merlane hatte einige alte Schriften der Feenbibliothek mitgenommen und einige eher phantasievolle Skizzen von eigener Hand beigefügt. Mit diesen Blättern war sie in der Agentur erschienen. Sie hatte Richard Harrigan ihre Pläne und die Zeichnungen erläutert. Spontan war er davon sehr angetan gewesen.


  “Wissen sie was,” sagte er und deutete auf eine der alten Abbildungen, “ich glaube, einer meiner Künstler besitzt eine Flöte aus der Produktion ihres Urgroßvaters.”


  “Wie kommen sie darauf? Ich glaubte, die Instrumente meines Urgroßvaters seien alle verschollen!” fragte Merlane scheinbar überrascht.


  “Zumindest eines nicht, da bin ich mir fast sicher. Kennen sie Sean Dennehy? Natürlich kennen sie ihn. Was für eine Frage an eine Flötenbauerin! Ich erkenne die Bauweise und vor allem die außergewöhnlichen Verzierungen auf dem Instrument wieder. Es wäre sicher äußerst interessant für sie beide, einander kennenzulernen.”


  “Mit dem größten Vergnügen!” erwiderte Merlane. “Läßt sich das einrichten?”


  “Sie sind sozusagen im richtigen Moment zu mir gekommen,” antwortete Richard.


  “Sean ist auf Konzert-Tournee, derzeit in Frankreich. Nach einer Verschnaufpause wird er in Paris mit einigen anderen Solisten eine neue Kammermusik-CD aufnehmen. In etwa drei Wochen ist er in England. Sie sollten sich umgehend um eine Konzertkarte besorgen, damit sie ihn und seine Flöte live erleben. Als sein Agent werde ich ihnen gerne zu einem Treffen mit ihm verhelfen.”


  Im nächsten Moment klopfte jemand an Richards Bürotür, die wie üblich halb offen stand.


  “Mister van Loenhout! Was für eine Überraschung. Wieder mal auf Einkaufstour in Merry Old England?”


  “Hallo Mister Harrigan. Ich bin auf dem Weg zu einer Antiquitäten-Auktion. Ich habe ihnen aus Paris den Spiegel mitgebracht, den sie haben wollten. Dann brauchen sie ihn nicht eigens abholen. Aber ich will sie nicht aufhalten. Wir telefonieren, ok?”


  “Das ist sehr freundlich von ihnen. Warten sie, einen Augenblick sollten sie sich Zeit nehmen. Ich glaube, was diese junge Dame hier hat, wird sie sehr interessieren.”


  Er wandte sich wieder Merlane zu.


  “Dies hier ist Mister van Loenhout, er ist Kunsthändler aus Frankreich, und zwar einer, der sich auf sein Metier versteht. Soweit mir bekannt ist, hat er auch mit alten Musikinstrumenten zu tun. Vielleicht hat er sogar weitere Informationen, ob es in der Sammlerszene noch weitere Flöten ihres Urgroßvaters gibt.”


  Merlane machte eine kurze Pause in ihrer Erzählung.


  “Mach es nicht so spannend, Merlane,” sagte Alhynn, “sag schon, was ist passiert?”


  “Mister Harrigan hat sich Fotokopien von meinen alten Blättern und Zeichnungen gemacht. Dieser van Loenhout wollte auch welche. Er will sich umhören, weil er meint, es würden weitere Flöten meines Urgroßvaters existieren. Ich hab’ sie ihm halt mitgegeben, um glaubwürdig zu bleiben. Jedenfalls haben wir mit Richard Harrigan einen Kontaktmann zu diesem Sean Dennehy. Er wird ihm die Fotokopien zeigen. Das werde ihn garantiert neugierig machen, sagte er.”


  “Ja, und weiter?”


  “Wenn alles planmäßig verläuft, werde ich diesen Dennehy vor seinem Londoner Konzert treffen, mit meinen alten Zeichnungen, und mit einer Flöte, die exakt genauso aussieht wie die, die er uns gestohlen hat.”


  “Wozu soll das gut sein? Soll er etwa auch noch einen Ersatz bekommen?”


  “Nein!” entgegnete Merlane entrüstet. “Was denkt ihr denn von mir? Die Sache ist eigentlich recht einfach. Ich werde bei diesem Treffen die Flöten austauschen.”


  “Ohne daß er es merkt?”


  “Das kriege ich schon hin, verlaßt euch drauf! Ihr solltet mich kennen.”


  “Trotzdem,” warf Filania heftig ein, “seine Tat verlangt nach Strafe!”


  “Die bekommt er. Erstens wird er sich gewaltig erschrecken, wenn er bei seiner Rückkehr nach England gleich mit mir und einer Feenflöte konfrontiert wird. Das wird ihn in Panik versetzen. Er wird wissen, oder zumindest ahnen, wer ich bin, und daß wir ihn gefunden haben.”


  “Das ist doch keine angemessene Strafe.”


  “Sag’ ich doch auch gar nicht. Denn die Flöte, die ich ihm heimlich unterschieben werde, soll aus Teufelsgold gemacht werden! Bei ihrer Herstellung müßt ihr mithelfen.”


  “Du meinst…”


  “Sobald er auf der Bühne in London steht und spielen will, werde ich das Teufelsgold zurückverwandeln. Übrig bleibt nur ein völlig verrostetes Eisenstück, das unerbittlich an seinen Fingern kleben wird, welche ihm ihren Dienst versagen werden. Dazu muß ich nur nah genug ran, irgendwo hinter der Bühne. Das läßt sich machen. Stellt euch nur diese Blamage vor, und den Schock!”


   


  Francoise Lanourdie hatte scheußliche Kopfschmerzen. Seit fast 2 Tagen gaben sich die Leute die Klinke in die Hand, um das Gebäude und seinen Inhalt zu begutachten. Die Wohlhabenderen unter ihnen waren auf eine gute Gelegenheit aus, würden die ersteigerten Gegenstände aber wenigstens zu schätzen wissen. Viele andere hingegen kamen, von denen sie sich nicht vorstellen konnte, sie würden genügend Geld haben, um bei der Auktion mitzubieten. Wahrscheinlich Leute aus der Umgebung, welche die Gelegenheit nutzten, mit ebenso neidischen wie schadenfrohen Blicken all die großen und kleinen Kostbarkeiten zu begaffen, die bald in alle Welt zerstreut sein würden. Nicht minder schlimm war die Kategorie wie der untersetzte Mann, der jetzt neben ihr durch die Räume ging. Diese Sorte hatte nur das Geschäft im Sinn, unterdrückte mehr oder weniger geschickt das gierige Aufblitzen in den Augen angesichts des einen oder anderen wertvollen Stückes, und war durchweg bemüht, den Wert der Objekte herunterzuspielen. Ob Möbel, Gemälde oder Skulpturen, alles wurde nur unter dem Gesichtspunkt des maximalen Profits beim Weiterverkauf taxiert. Bei manchen war dieses Verhalten so offensichtlich, so widerwärtig, daß Francoise sie am liebsten hinausgeworfen hätte. Nur wenige bemühten sich um ein höfliches und seriöses Auftreten. Dieser hier war eine Mischung aus beiden Extremen, was in ihr noch mehr Widerwillen und Ablehnung hervorrief.


  Francoise fühlte sich wie eine Unschuldige, die man an den Pranger gestellt hatte. Unentwegt nagte die Frage in ihr, wie ihr Vater der Familie das alles hatte antun können. Schlimm genug, daß er sich im Alter nicht aus der Leitung der Firma hatte zurückziehen wollen und dort weiterhin wie ein Patriarch geherrscht hatte, bis das Unternehmen am Rande des Ruins stand. Aber das Doppelleben, das er jahrelang geführt und erfolgreich verheimlicht hatte! Bis hin zu der Tochter, die er mit seiner Geliebten hatte. Ihre Halbschwester, die sie noch nicht kennengelernt hatte, weil sie nur über ihren Anwalt mit der Familie korrespondierte, und die auf Grund jenes unseligen Testaments jetzt mit aller Macht ihre Ansprüche durchsetzte.


  Der Mann sah sie fragend an, als warte er darauf, eine Antwort zu bekommen.


  “Pardon?”


  “Ich fragte, ob die antiquarischen Bücher aus dem Schrank im Arbeitszimmer ein einziger Posten bei der Auktion sein werden.”


  “Nein, Monsieur van Loenhout, diese alten Bücher werden einzeln angeboten.”


  “Dann würde ich sie mir gerne noch ein wenig genauer ansehen. Ach, sie werden mir sicher verzeihen, wenn ich sie das frage, aber sind die Gemälde auch wirklich alle echt? Wissen sie, ich habe da eine gewisse Verantwortung meinen Kunden gegenüber, und ich habe einen Ruf zu verlieren.”


  “Monsieur! Ich muß doch bitten!” antwortete Francoise gereizt. “Selbstverständlich sind die Werke echt. Wenn jemand daran zweifelt, braucht er sie ja nicht zu ersteigern.”


  Mühsam erwiderte sie den kalten Blick aus seinen grauen Augen.


  Sein Mund verzog sich zu einem unechten Grinsen.


  “Bon, dann weiß ich genug über die Gemälde und ihre übrigen Kunstgegenstände. Wenn sie mir noch einen Blick auf die Bücher erlauben…”


  Während er nach und nach eine Anzahl der alten Bücher aus dem Schrank nahm und sie mehr oder weniger aufmerksam begutachtete, blieb sie auf Abstand. Schon seine Nähe war ihr unangenehm. Ihr fiel lediglich auf, wie er eines der Exemplare besonders erstaunt betrachtete. Mehrfach wendete er es hin und her und blätterte lange darin. Zuletzt zog er sogar eine kleine Taschenlupe aus der Manteltasche und untersuchte einige Seiten. Schließlich stellte er das Buch wieder zurück, schloß behutsam die Tür der Büchervitrine, drehte sich zu Francoise herum, und setzte mit einem mal ein überaus freundliches Gesicht auf.


  “Wirklich, sehr schön, Madame Lanourdie, sehr schön,” sagte er, und machte eine ausholende Geste mit seinem Arm.


  “Wunderschöne Stücke, die sie versteigern möchten. Das Interesse wird sicherlich außerordentlich groß sein. Ich schätze mich glücklich, daß sie mir ihre Zeit gewidmet haben, um alles begutachten zu können. Wahrscheinlich kann ich im Auftrag des einen oder anderen meiner Kunden bei der Auktion einige Objekte ersteigern. Sie werden mit den erzielten Preisen sicher zufrieden sein. Es wird mir wirklich ein Vergnügen sein, so schöne Gegenstände in die Hände von wahren Kennern zu vermitteln, die diese zu schätzen wissen.”


  Francoise nickte nur kurz.


  “Bon, dann werde ich mich wieder auf den Rückweg machen. Ich glaube, hier geht es nach draußen, oder?”


  “Ich begleite sie zur Tür, Monsieur van Loenhout.”


  Francoise stand in der Haustür und atmete die wohltuende frische Luft tief ein. Der Wagen mit dem nächsten Besucher kam schon den Kiesweg herauf. Als die beiden Fahrzeuge sich auf dem schmalen Weg gerade begegneten, bremste der Wagen abrupt, obwohl der Abstand zu van Loenhouts Fahrzeug groß genug war. Die Frau am Steuer schaute sich sogar noch nach dem Davonfahrenden um. Ein kurzer, allem Anschein nach heftiger Wortwechsel mit ihrem Begleiter folgte.


  “Das fehlt mir gerade noch,” dachte Francoise, “ein Pärchen, das sich hier herumstreitet.”


  Die junge Frau kam mit energischen Schritten und ernstem Gesicht die Treppe herauf. Francoise achtete zunächst nicht auf ihren Begleiter.


  “Ich bin Catherine Boulignac, von L’Art et la Vie. Madame Lanourdie weiß, daß ich komme.”


  “Ich bin Francoise Lanourdie.”


  “Freut mich, sie kennenzulernen. Hier ist ein Schreiben von Monsieur Cachet persönlich, in dem er sie bittet…”


  “Ich weiß Bescheid,” unterbrach Francoise. “Kommen sie bitte herein.”


  Die beiden Frauen waren sich von Anfang an sympathisch. Sean konnte ihrer Unterhaltung mit seinen Französischkenntnissen nicht folgen, weshalb er sich bei ihrem Rundgang durch das Haus darauf beschränkte, in einigem Abstand hinter ihnen herzugehen und in aller Ruhe Einrichtung und Kunstsammlung der Lanourdies zu betrachten. Obwohl er es durchaus interessant fand und die Abwechselung im Einerlei seiner Tourneetage gut tat, ärgerte er sich über sich selbst. Warum hatte er sich überreden lassen, mitzufahren? Es war ihm ein Bedürfnis gewesen, Catherine wiederzusehen, mit ihr zu reden, und herauszufinden, ob sich aus ihrer telefonischen eine leibhaftige Affäre entwickeln könnte. Hier fühlte er sich überflüssig und hatte den Eindruck, seine Zeit zu verschwenden. Andererseits, wenn er es sich recht überlegte, was hätte er denn in Paris großartig gemacht, ganz alleine?


  “Ich hätte den ganzen Nachmittag auf sie gewartet,” stellte er erstaunt fest. Irgendwie hatte diese charmante kleine Französin es geschafft, mehr in ihm in auszulösen als er gedacht hatte.


  Noch ganz mit sich selbst beschäftigt bemerkte er zunächst nicht den heftigen Tonfall in Catherines Stimme, die mit Madame Lanourdie nebenan im Arbeitszimmer stand. Was war denn heute nur los mit Catherine? Vorhin hatte sie sich schon so aufgeregt.


  “Wie heißt das? Cherchez la femme!” dachte er sich.


  Francoise Lanourdie trat aus dem Arbeitszimmer und kam auf ihn zu.


  “Monsieur Dennehy, Catherine hat mir gerade erst erzählt, wen sie als Begleiter mitgebracht hat. Bitte verzeihen sie meine Unhöflichkeit. Ich habe sie nicht erkannt…”


  “Keine Ursache, Madame. Es kann mich nicht jeder kennen. Schließlich bin ich nicht der Staatspräsident.”


  “Würden sie bitte zu uns hereinkommen? Catherine hat etwas Aufregendes entdeckt, das sie ihnen unbedingt zeigen möchte.”


  Verwundert folgte ihr Sean ins Arbeitszimmer. Eine empörte Catherine stand vor der offenen Büchervitrine und hielt ein Buch in Händen. Irgend etwas mußte sie verärgert haben. Sean sah sie fragend an.


  “Ich habe Francoise gerade von diesem Mistkerl erzählt und sie gewarnt.”


  “Welcher Mistkerl?”


  “Na, den wir gesehen haben, der gerade wegfuhr als wir kamen.”


  “Was ist denn überhaupt mit dem?”


  “Dieser verdammte van Loenhout! Dieser Gangster! Der meinen Vater betrogen hat, der wegen Kunstraub und Hehlerei gesessen hat!”


  “Tut mir leid, darüber weiß ich nichts. Was hat das mit Madame Lanourdie zu tun?”


  “Wenn der sich hier herumtreibt und Gegenstände ersteigern will, hat er ganz bestimmt nichts Gutes vor. Zumindest wird er unsaubere Geschäfte machen.”


  “Aber es ist doch eine Auktion. Andere bieten mit. Was soll er denn tun?”


  “Ach, was weiß ich!” schimpfte Catherine erbost. “Der Mann ist ein Mistkerl. Ein hinterhältiger Gauner. Ich habe Francoise gewarnt, Geschäfte mit ihm zu machen. Jemand wie ihm traue ich alles zu. Wenn er kann, wird er auch sie betrügen.”


  “Worüber regst du dich so auf? Ich meine, natürlich ist es schlimm, daß es solche Verbrecher gibt…”


  “Du hast überhaupt keine Ahnung!” rief Catherine zornbebend. “Der Kerl hat meiner Familie einen immensen Schaden zugefügt, und ist davongekommen. Überall brüstet er sich mit seinen guten Verbindungen, macht auf seriöser Geschäftsmann.”


  “Das muß dich wirklich tief getroffen haben, wenn du noch immer so wütend auf ihn bist.” sagte Sean.


  “Madame Lanourdie sagte, du hättest etwas Aufregendes entdeckt.” fügte er hinzu.


  “Stimmt. Zufällig kamen wir auf die alten Bücher, und zufällig berichtete sie mir vom Besuch van Loenhouts. Er hat sich auffällig für ein altes Buch interessiert, und ist obendrein auf einmal scheißfreundlich geworden. Irgend etwas muß er entdeckt haben, womit er mal wieder ein schmutziges Geschäft machen will.”


  Sie hielt das Buch etwas höher, sodaß Sean dessen alten Ledereinband sehen konnte.


  “Francoise glaubt, es war das hier. Du kennst dich doch mit alten Büchern aus. Vielleicht hast du eine Ahnung, was das ist.”


  Sean nahm es in die Hand und betrachtete den großen ungewöhnlichen Band. Das alte Leder war abgegriffen und schäbig geworden. Dennoch war der mittlere Teil des oberen Einbands gut erhalten. Ein Quadrat war eingeprägt, an dessen vier Seiten verschnörkelte Schriftzeichen standen. Innerhalb des Quadrats war ein Kreis eingeprägt, angefüllt mit kleinen Symbolen. Sean schaute genauer hin und war mit einem Mal wie elektrisiert. Eine Gänsehaut überlief ihn.


  “Was ist?” fragte Catherine, der sein Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


  “Ach, nichts weiter. Sehr ungewöhnlich, ja, in der Tat.”


  “Ist das alles?”


  “Sehr alt, das ganz gewiß.” Sean schlug das Buch auf und betrachtete die Seiten.


  “Frag mich bitte nicht, in welcher Sprache es geschrieben wurde. Ich habe keine Ahnung.”


  “Kennst du die Schriftzeichen?”


  “Na ja, irgendwie kommt mir was bekannt vor. Andererseits…”


  Catherine trat neben ihn und wies auf die zahlreichen Symbole hin, die sich immer wieder auf den Seiten fanden.


  “Und das da? Sagt dir das etwas?”


  Sean schüttelte den Kopf.


  “Ich kann mir vorstellen, es kommt von irgendwo auf den britischen Inseln. Früher gab’s da mal so ähnliche Schriften. Manche Worte scheint man sogar lesen zu können, obwohl ich mir da überhaupt nicht sicher bin.”


  “Dann ist es Englisch?”


  “Nein, wenn überhaupt, dann vielleicht gälisch, oder altes Walisisch.”


  Konzentriert betrachtete Sean die Seiten des rätselhaften Buches und versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Gleichzeitig war er bemüht, sich soviel wie möglich davon einzuprägen. Schließlich klappt er das Buch vorsichtig zu und sagte zu den beiden Frauen


  “Hochinteressant. Ich mag alte Bücher. Das hier würde ganz großartig in meine Sammlung passen. Allerdings habe ich nicht die leiseste Ahnung, was dieser Mister van Loenhout Besonderes daran gefunden haben könnte. Hat er womöglich ein anderes Buch in Händen gehabt? Vielleicht täuscht ihr euch.”


  “Nein, Monsieur Dennehy,” widersprach Francoise, “da bin ich mir sicher.”


  Zu Catherine gewandt fuhr sie fort.


  “Es ist gut, daß sie mich gewarnt haben. Ich werde mich hüten, mit ihm direkt Geschäfte zu machen. Was die Auktion angeht, so hat er keine größeren Chancen als die übrigen Bieter. Und glauben sie mir, es waren viele hier, auch Fachleute, die sich alles sehr genau angesehen haben. Wenn an diesem Buch wirklich etwas ist, das nur Experten erkennen, dann werden sie mitbieten. Mir soll es Recht sein. Sollen sie sich nur gegenseitig nach Kräften überbieten, dann kommt mehr Geld herein. In diesen alten Schwarten stehen ganz sicher keine Geheimnisse, um die ich mir Sorgen machen müßte.”


   


  “Sean, was ist los mit dir? Du wirkst so abwesend.”


  “Tut mir leid, wenn ich heute Abend kein guter Gesellschafter für dich bin.” antwortete Sean mit leicht mißmutigem Tonfall.


  Sie saßen im Restaurant “Belle Provence” und waren soeben mit dem Dessert fertig. Ihre Unterhaltung hatte sich bisher um Seans Konzerte gedreht, um Ereignisse und Anekdoten während seiner Tournee. Catherine hatte ihm von ihrer Arbeit und Arlettes Angebot berichtet. Eine unterschwellige Spannung verhinderte jedoch die von beiden insgeheim erhoffte Annäherung. Sie hatten sich den Abend ihres Wiedersehens anders vorgestellt.


  Seans Gedanken wanderten unstet umher. Immer wieder fragte er sich, ob er Catherine ins Vertrauen ziehen solle. Die Entscheidung fiel ihm schwer. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, den er je eingeweiht hatte, und Samantha hatte ihm schwören müssen, die Geschichte niemals zu erzählen. Sie hatte sich auch nach ihrer Trennung daran gehalten, trotz allen Streits. Aber Samantha war nicht hier, sondern irgendwo in Philadelphia, und er hätte sie auch dann nicht angerufen, wenn er ihre Nummer gehabt hätte. Hier und jetzt gab es nur die bezaubernde Catherine, immerhin keine Fremde mehr, vielleicht sogar schon eine Freundin. Blieb nur noch die Frage, ob sie ihm überhaupt glauben würde.


  Eine Weile schaute er sie ernst und nachdenklich an.


  “Sag mal,” begann er zögernd, und in der Absicht, noch ein wenig Zeit zu gewinnen, “was hat es mit diesem van Loenhout auf sich? Was ist das für eine Geschichte, von der du heute Nachmittag gesprochen hast?”


  Augenblicklich stieg der alte Zorn in Catherine hoch, und sie runzelte die Stirn.


  “Wahrscheinlich bin ich dir eine Erklärung schuldig,” begann sie und holte tief Luft. Dann erzählte sie Sean, was vor Jahren mit dem Gemälde ihres Vaters geschehen war, wie van Loenhout ihn betrogen hatte und am Ende einfach davongekommen war.


  “Jetzt verstehe ich deine Wut,” nickte Sean. “Und an deiner Stelle wäre ich mit Sicherheit heute genauso sauer auf diesen Betrüger.”


  “Verstehst du jetzt meine heftige Reaktion von heute?”


  “Und ob! Es mag durchaus sein, daß du Madame Lanourdie vor einem ähnlichen Schaden bewahrt hast.”


  “Wenn sie meine Warnung ernst nimmt…”


  Catherine sah forschend in Seans Gesicht.


  “Sag mir, wenn ich mich täusche, aber ich werde das Gefühl nicht los, hinter deiner Frage steckt mehr.”


  “Merkt man das so deutlich?” fragte Sean verblüfft.


  “Nennen wir es weibliche Intuition,” lächelte Catherine zurück.


  “Okay, du hast Recht. Ich mag dir nichts vormachen. Es fällt mir nur sehr schwer, darüber zu sprechen. Seit heute Nachmittag denke ich über etwas nach. Und darüber, ob ich dir meine Geschichte erzählen soll. Sozusagen das Geheimnis des Flötisten Sean Dennehy.”


  “Du lieber Himmel! Das klingt ja richtig dramatisch und mysteriös!”


  “Hhmmm,” nickte Sean, “ist es durchaus. Du wärest erst der zweite Mensch, der es erfährt. Wärst du bereit, mir hoch und heilig zu schwören, es niemals und niemandem zu erzählen? Ich meine das sehr ernst!”


  “Ja,” nickte Catherine, “selbstverständlich würde ich das. Wenn es für dich so sehr wichtig ist.” Sie hob ihre rechte Hand.


  “Wenn du mir dein Geheimnis anvertrauen willst, dann schwöre ich dir, es für mich zu behalten. Für immer.”


  “Danke, Catherine.”


  “Du beweist ein großes Vertrauen in mich. Schließlich kennen wir uns noch nicht sehr lange.”


  “Vertrauen ist nicht allein eine Frage der Zeit. Man kann ebenso von einem Menschen enttäuscht werden, den man lange kennt, oder den man gut zu kennen glaubt.”


  “Oh ja…” seufzte Catherine.


  “Außerdem,” fügte Sean lächelnd hinzu, “bleibt in diesem Falle noch die Frage, wer die Geschichte überhaupt glauben würde. Vielleicht glaubst du sie mir nicht einmal.”


  Sean schenkte von dem süffigen Rotwein nach und hob sein Glas.


  “Schau mich nicht so ungläubig an, Catherine. Santé, auf die Geheimnisse.”


  Sean nahm einen großen Schluck.


  “Was weißt du über Feen?” fragte er sie.


  “Über Feen?”


  “Genau. Nicht diese albernen Walt-Disney-Figuren mit Libellenflügeln und den drei freien Wünschen. Ich meine wirkliche Feen.”


  “Da fallen mir nur ein paar Märchen ein. Bei uns in Frankreich das von Melusine zum Beispiel. Auf der Schule haben wir ein paar Geschichten gelesen. Meist ging es um wunderschöne Frauen, die einen Mann geheiratet haben. Der mußte irgend etwas versprechen, doch dann hat er dies eines Tages nicht gehalten, und sie so wieder verloren. Oder es ging um wertvolle Geschenke, die der Beschenkte nicht richtig behandelt hat.”


  “Stimmt, viele Geschichten verlaufen so. Weißt du auch, wie real diese Wesen für viele Menschen waren, über Jahrhunderte hinweg? Das waren nicht nur Figuren aus dem Märchen. Man ließ ihnen zum Beispiel nachts Milch und Honig in der Küche stehen. Noch vor nicht allzu vielen Jahren weigerten sich Bauarbeiter in Irland, für eine Straße einen Weißdornbusch zu roden, oder bestimmte Felsen zu sprengen, weil sie von Feen bewohnt seien. Man hat die Straße tatsächlich daran vorbei gebaut.”


  “Im Ernst? Soll das heißen, das ist nicht nur Aberglauben?” fragte Catherine vorsichtig.


  “Überhaupt nicht. Es geht sogar noch viel weiter.”


  Catherine staunte nicht schlecht, als Sean ihr von noch weiteren Aspekten der Feenwelt erzählte, mit denen er sich in den vergangenen Jahren befasst hatte, und ihr andere Geschichten aus unterschiedlichen Ländern erzählte.


  “Bestimmt fragst du dich die ganze Zeit, warum ich dir so viel darüber erzähle.” fuhr er dann fort. “Das war aber notwendig. Vielleicht glaubst du mir jetzt, wenn ich dir von meinem Geheimnis erzähle.”


  Dann berichtete Sean ausführlich von seiner Nacht bei den Feen, und gestand Catherine am Ende den Diebstahl der goldenen Feenflöte.


  Catherine war sprachlos und wußte lange nichts zu sagen. Sean blickte sehr nachdenklich aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Jedes Mal wenn er sich die Ereignisse so deutlich vor Augen führte, wühlten sie ihn auf.


  “Nun?” wandte er sich wieder Catherine zu. “Was denkst du jetzt? Sag’s mir ruhig ganz ehrlich, wenn du mir die Geschichte nicht abnimmst. Ich werde es dir bestimmt nicht verübeln. “


  Sie schüttelte behutsam den Kopf.


  “Nein, Sean, da brauchst du keine Sorge haben. Es ist zwar wirklich eine ‘unglaubliche’ Geschichte, aber ich glaube dir. Etwas in mir fühlt es, weiß es einfach, daß sie wahr ist.”


  “Puuhhh!” seufzte er. “Da bin ich aber erleichtert! Zumindest, was das angeht. Wie steht es mit dem Dieb Sean Dennehy? Verachtest du mich jetzt?”


  “Wie kannst du so etwas glauben?!” fragte Catherine entrüstet.


  “Klar, du hast diese wundervolle Flöte gestohlen. Das ist ein juristischer Tatbestand. Was hättest du denn tun sollen, später, als du es eigentlich bereut hast? Schließlich konntest du nicht einfach hingehen und sie zurückbringen.”


  Sean wiegte seinen Kopf bedächtig hin und her.


  “Das habe ich mir einige Zeit auch vorgemacht. Das stimmt aber nicht. Wenn ich mit dieser Flöte an den Platz zurückgekehrt wäre, wo die Fee mich abgeholt hat, wäre sie vielleicht wiedergekommen.”


  “Wenn, vielleicht, das ist doch keine Basis.”


  “Ich hätte es immerhin versuchen können. Doch dazu fehlte mir der Mut. Mir ging es nicht anders wie jedem anderen, der etwas angestellt hat: ich hatte Angst vor der Strafe.”


  “Das ist in diesem Falle durchaus berechtigt. Niemand kann sagen, welche Strafe dich ereilt hätte. Die Feen hätten sicher nicht die Gesetze der Menschen angewandt. Wer weiß, was mit dir passiert wäre.”


  “Genau davor hatte ich Angst.” nickte Sean. “Am allergrößten war meine Furcht, sie würden mir das Talent zum Flötenspielen wieder nehmen. Oder gar, noch schlimmer, überhaupt die Fähigkeit zu spielen. Wenn sie die Macht hatten, mir dieses Talent zu geben, haben sie vermutlich auch die Fähigkeit, das Gegenteil zu bewirken. Und was wäre dann aus mir geworden…?”


  “Siehst du, es gab gute Gründe für dein Verhalten.”


  “Es ist lieb, daß du mein Verhalten in Schutz nimmst. Ich wünschte, die Feen wären ebenso nachsichtig.”


  Der Kellner unterbrach ihr Gespräch und fragte nach weiteren Wünschen, bot Cafe oder Espresso an, und empfahl einen provencalischen Marc als Digestif. Da sie jedoch schon die Flasche Cote-du-Rhone fast geleert hatten, verschoben sie den Digestif auf ihren nächsten Besuch.


  “Nachdem ich jetzt so unglaublich weit ausholen mußte mit meiner alten Geschichte,” fuhr Sean fort, “komme ich jetzt endlich auf den Punkt.”


  “Nanu? Ich dachte, es ginge um dein Geheimnis.”


  “Heute Nachmittag habe ich bei Madame Lanourdie eine ganz unglaubliche Entdeckung gemacht. Es geht um das Buch.”


  “Was ist damit?”


  “Es ist ein Feenbuch.”


  “Woher willst du das wissen?”


  “Glaub’ mir, es ist ein Feenbuch. Die uralte Schrift paßt dazu, und vor allen Dingen die Symbole.”


  “Rätselhafte Symbole gibt es doch in vielen alten Büchern.”


  “Die sind aber nicht identisch mit denen auf meiner Flöte.”


  Catherine schaute ihn mit halb geöffnetem Mund fassungslos an.


  “Bist du dir auch ganz sicher?” fragte sie langsam und mit leiser Stimme.


  “Hmmm.” nickte er nur.


  Eine Flut von Gedanken, wüsten Spekulationen, abenteuerlichen Mutmaßungen rasten ihr durch den Sinn. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sean ließ ihr Zeit, sich zu sammeln und nutzte die Gelegenheit, seine Überlegungen vom Nachmittag abermals zu durchdenken.


  Unvermittelt runzelte Catherine die Stirn und blickte ihn finster an.


  “Van Loenhout!”


  “Wo?” fragte Sean und drehte sich um.


  “Nein, nicht hier. Er hat das Buch gesehen und auffällig intensiv studiert. Es muß ihm genauso ergangen sein wie dir. Er hat es erkannt.”


  “Wie sollte er?”


  “Das weiß ich nicht.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, woher er Symbole oder Schriftzeichen der Feen kennen sollte.” sagte Sean.


  “Das würde auch von dir niemand annehmen.” wandte sie ein.


  “Klingt überzeugend. Bleibt die Frage, woher er die Kenntnis hat. Erst recht dann, wenn er so einer ist, wie du sagst.”


  Catherine schüttelte ratlos den Kopf.


  “Ich habe keine blasse Ahnung. Andererseits traue ich dem Mistkerl alles zu. Jedenfalls hat er etwas bemerkt. Und wenn der Typ erst mal seine Finger im Spiel hat…”


  “Darüber war ich mir nicht im klaren.” sagte Sean sorgenvoll. “Das hört sich wirklich nicht gut an.”


  “Sag’ mal, was steht denn eigentlich drin in diesem Buch?”


  “Tjaaa, das ist gar nicht so einfach zu sagen. Auf die Schnelle konnte ich das nicht erkennen. Es ist ja nicht einfach so in Umgangssprache geschrieben.”


  “Was ist mit dem Titel?”


  Sean schüttelte den Kopf.


  “Fehlanzeige. Konnte ich nicht entschlüsseln. Und der Inhalt…”


  “Was ist damit?”


  “Sehr mysteriös. Das müßte man ausgiebig studieren, um es lesen zu können. Falls das gelingt.”


  “Komm, sag’ schon, du hast mehr entziffert als du sagst.”


  “Catherine, du wirst mir unheimlich.”


  “Wieso?!”


  “Du hast in erstaunlich kurzer Zeit gelernt, in meiner Seele zu lesen.”


  Sie lachte.


  “Nein, Sean, davon bin ich noch weit entfernt. Ich bin nur eine Frau.”


  “Noch dazu eine Französin.”


  “Was weit schwerer wiegt.”


  “Also schön. Ich bilde mir ein, etwas erkannt zu haben. Irgendwie glaube ich, es geht um Musik.”


  “Wenn das einer erkennt, dann du als Musiker.”


  “Eben, das ist es ja. Ich sehe das durch meine Optik. Wer weiß, ob’s stimmt!”


  “Weißt du was? Ich habe eine tolle Idee!”


  Catherine war ganz aufgeregt.


  “Ich rufe morgen Francoise Lanourdie an und frage sie, ob wir das Buch noch einmal genau studieren dürfen. Sie wird ganz sicher zustimmen.”


  “Und was willst du ihr sagen, warum wir das tun wollen?”


  “Da fällt mir noch was ein.” sagte sie voller Überzeugung.


  “Ohne ein Geheimnis zu verraten? Verzeih’, wenn ich dich daran erinnere.”


  “Schon gut. Es könnte doch sein, weil du als Musiker Interesse hast.”


  “Morgen geht es sowieso nicht. Morgen Abend habe ich ein Konzert, und zwar hier in Paris, also vor einem anspruchsvollen, verwöhnten Publikum.”


  “Dann eben übermorgen…”


  Sean schüttelte den Kopf.


  “Warum nicht?”


  “Ich habe auch eine Idee gehabt. Ich würde das Buch gerne kaufen.”


  “Na, das ist ja…”


  “Was?”


  “Großartig! Nur, …”


  “Nur?”


  “Die Auktion. Es soll versteigert werden. Das wird teuer. Wer weiß, was die anderen bieten.”


  “Oder gar dieser van Loenhout.”


  “Um Himmels Willen! Das wäre ja…! Nein, das dürfen wir auf keinen Fall zulassen.”


  Stumm sahen sie einander an. Es gab ein Problem, eine schwierige Aufgabe, die sie gemeinsam lösen mußten. Obwohl die Ratlosigkeit in ihren Gesichtern stand, funkelte gleichzeitig Abenteuerlust in ihren Augen.


   


  Die drei Männer saßen an einem Konferenztisch. Ihr Gespräch drehte sich um Aufträge und Kunden, Liefertermine und Geldtransaktionen. Ein Zeitplan wurde nach einiger Diskussion aufgestellt, Termine vereinbart. Auf den ersten Blick wirkte alles wie eine alltägliche Besprechung in einem ganz gewöhnlichen Unternehmen. Hätte jedoch einer der Kunden dieser Firma Gelegenheit gehabt, die Räume näher anzuschauen, wäre ihm die Diskrepanz zwischen dem zur Straße gelegenen, anspruchsvoll und edel gestylten kleinen Laden, und dem großen, unordentlichen Werkstattraum hinter dessen rückwärtiger Tür aufgefallen. Möglicherweise hätte der Kunde das Durcheinander zunächst mit der typisch französischen Nonchalance, und das merkwürdige Durcheinander der unterschiedlichsten Waren mit dem Geschäftsfeld des Ladens zu erklären versucht.


  Ein mit der Kunst, vor allem der Malerei vertrauter Beobachter wäre sehr schnell stutzig geworden. Gemälde waren üblicherweise Unikate. Wie konnte es sein, daß in diesem Raum viele Gemälde mindestens zwei- oder dreimal vorhanden waren? Wozu dienten die zahlreichen leeren Bilderrahmen, die offensichtlich von vielen Trödlern und Flohmärkten zusammengetragen worden waren, und die nun, eher unachtsam gestapelt, in dem großen offenen Regal auf ihre weitere Verwendung warteten?


  Es hätte nur noch weniger Minuten des Zuhörens bei dieser eigentümlichen Besprechung bedurft, um endgültig hinter die Wahrheit zu kommen.


  “Ist damit alles geklärt?” fragte der untersetzte Mann mit den kalten grauen Augen, der offensichtlich das Kommando führte.


  Die beiden anderen Männer nickten nur.


  “Also, dann wißt ihr, was zu tun ist. Bereitet alles vor. Ich will diesmal keine Verzögerung! Nach der Auktion legen wir los, und zwar sofort. Die Kopien müssen spätestens 2 Wochen danach fertig sein. Der Transporttermin mit der Spedition ist klar, und daran gibt es nichts mehr zu rütteln. Diesmal begleite ich die Ware nach England. Außerdem muß ich Kontakte pflegen, bei Kunden in London und bei einigen amerikanischen Neureichen, die ich dort treffen werde. Noch Fragen?”


  “Kann ich mich auf die Lieferung mit den alten Leinwänden auch wirklich verlassen? Selbst Monsieur Lachurié kann uns derzeit keine beschaffen.”


  “Kümmere du dich nur um die alten Farben. Das mit den Leinwänden laß’ meine Sorge sein. Sonst noch was?”


  “Es ist diesmal eine verdammt große Aktion. Jean-Pierre scheint besorgt, du könntest dich mit der Kohle absetzen, weil du danach erst mal abtauchen willst.”


  “Verdammt! Ich mache seit Jahren Geschäfte mit Jean-Pierre, und alles lief bestens. Sag’ ihm, er soll aufhören sich solchen Unfug auszudenken. Außerdem täte er gut daran, auf seine eigenen Leute besser aufzupassen. Letzte Woche haben die Flics an der Cote d’Azur zwei Einbrecher geschnappt, die in einer Villa Gemälde klauen wollten. Waren die Typen nicht für ihn tätig?”


  “Ich sag’ ja bloß…”


  “Dann wär’s das ja wohl.” Der Mann stand auf. “Macht euch an die Arbeit. Ich muß jetzt noch ein bißchen Seelenmassage bei Mister Morgan betreiben. Ihr wißt schon, der Typ, dem ich einen Delacroix verkaufen will …”


  Als die beiden Männer gegangen waren, setzte sich Cornelius van Loenhout an den Schreibtisch und begann zu telefonieren. Es war ihm seit Jahren gelungen, immer wieder mit seiner Masche Erfolg zu haben. Er erwarb ein Original, meist ein Gemälde, manchmal Plastiken, häufiger auch Antiquitäten, und ließ Kopien herstellen. Diese wurden dann zeitgleich an mehrere Kunden verkauft, die möglichst weit voneinander entfernt lebten. Deshalb hielt er Kontakte in ganz Europa, bis hinüber nach Amerika. Meist hielt er sich an die Gemälde von Künstlern, die zwar durchaus bekannt waren, aber eben nicht weltberühmt. Aktionen wie die geplante mit dem Delacroix, oder damals der Renoir, das waren Ausnahmen. Sie brachten auf einen Schlag viel Geld, waren dafür jedoch viel riskanter. Lieber glich er das hohe Risiko aus, indem er eine größere Anzahl verkaufte, mehrere kleine Geschäfte machte. Unvermeidlich war er durch seine recht häufigen Aufträge in der Branche bekannt geworden, hatte mit allerlei dubiosen Gestalten der Szene Geschäfte gemacht. Über diese war es auch zu seiner Beteiligung an der Aktion in Berlin gekommen. Es war zu heiß gewesen, und er hatte seinen Preis dafür zahlen müssen.


  Mittlerweile war er hungrig geworden und wollte schon aufbrechen, als ihm diese andere Sache wieder einfiel. Das mußte noch angeleiert werden. Der Kontakt zu diesem Typen von der Künstler-Agentur in London trug bereits einige Früchte. Das hier würde ihm womöglich ein paar tausend Euro zusätzlich bringen, leicht verdient, indem er eine alte Schwarte für relativ wenig Geld ersteigerte und sie dieser jungen Frau verkaufte. Sein Instinkt für Geld und Geschäfte sagte ihm, daß sie garantiert anbeißen würde. Ohne ihren Auftrag würde er allerdings den Teufel tun, bei der Versteigerung mehr als zwei oder zweieinhalb Tausend Euro zu riskieren.


  “Immerhin,” dachte er sich und grinste innerlich, “ich muß nicht einmal etwas kopieren, fälschen, oder sonstwas tun. Die Identität dieser einmaligen Zeichen und Symbole mit denen auf ihren Blättern ist eindeutig. Das zieht!”


  Wo war denn nur ihre Adresse? Ach ja, erinnerte er sich, sie hatte keine angegeben. Nur ihre Email-Adresse hatte sie ihm genannt. Also gut. Merkwürdiger Name übrigens…


   


  mailto: faye.merlane@gmx.co.uk


  from: loenhout-arts@euronet.com


  subscribe: interessante neuigkeiten über die flöten ihres urgrossvaters


  Dear Miss Merlane,


  es war ungeheuer faszinierend, von ihrem Projekt zur Wiederbelebung der alten Flötenbauer-Kunst Ihres Urgroßvaters zu erfahren. Deshalb war es mir ein außerordentliches Vergnügen, weitere Recherchen anzustellen. Wie in den meisten anderen Fällen gelang es mir auch diesmal, etwas überaus Interessantes herauszufinden. Ganz offensichtlich hat Ihr Urgroßvater noch viel mehr Aufzeichnungen hinterlassen als jene, die sie mir gezeigt haben. Dankenswerterweise hatten Sie mir Kopien überlassen, die es mir ermöglicht haben, eine alte Schrift ihres Urgroßvaters zweifelsfrei zu identifizieren. Die Symbole und die edlen alten Schriftzeichen sind absolut eindeutig.


  Wußten Sie, daß Ihr Urgroßvater ganz offensichtlich sogar ein Buch darüber verfasst hat? Es ist mir eine große Freude, Ihnen heute ein ganz außergewöhnliches Angebot machen zu können, denn es ist mir nicht nur gelungen, dieses Buch für Sie ausfindig zu machen, sondern ich kann dieses alte Werk darüber hinaus für Sie erwerben. Entsprechende Vorgespräche mit dem derzeitigen Besitzer habe ich mir erlaubt zu führen. Ein Auftrag Ihrerseits würde genügen, um das Geschäft erfolgreich abzuschließen. Die Investition von wenigen tausend Euro wird sich auf die Herstellung Ihrer meisterlichen Instrumente ganz sicher lohnend auswirken. Außerdem wäre es für die Tradition Ihrer Familie und Ihres Unternehmens wünschenswert, möglichst alle auffindbaren Aufzeichnungen oder Instrumente wieder zusammen zu tragen.


  Gerne bin ich weiterhin für Sie tätig. In Erwartung Ihres baldigen Auftrages verbleibe ich


   


  mit den besten Empfehlungen


  Cornelius van Loenhout


  Spezialist für Kunst und Antiquitäten


   


   


  “Ganz schön was los hier.”


  Sie standen im Foyer des Hauses der Familie Lanourdie in der Reihe der Wartenden, um sich als Bieter registrieren zu lassen. Erwartungsgemäß fand die Auktion große Resonanz.


  “Hast du schon jemand gesehen, den du kennst?” fragte Sean.


  “Bisher nicht.”


  “Und van Loenhout?”


  “Nein. Von mir aus braucht er überhaupt nicht zu kommen. Aber den Gefallen wird er uns nicht tun.”


  “Denk’ dran, wir wollen ganz unauffällig bleiben.”


  Catherine nickte stumm.


  Sean war sehr angespannt und aufgeregt. Noch nie hatte er bei einer Auktion mit geboten, und gleich bei diesem ersten Mal ging es um etwas wirklich Wichtiges. Je länger er darüber nachgedacht hatte, desto klarer war es für ihn geworden: es handelte sich tatsächlich um ein Feenbuch, und er mußte es bekommen. Dabei bestand die Gefahr, gegen einen erfahrenen Bieter durch die falsche Taktik zu verlieren. Oder mit dem Gebot immer höher gehen zu müssen, weit über seine Möglichkeiten hinaus. Er wäre wahrhaft nicht der Erste, dem es so erging.


  “Verhandeln ist doch wesentlich einfacher,” dachte er sich. “Mit einem Verkäufer kann man in der Regel reden, und meist hat man genug Zeit zu entscheiden. Im übrigen steht wenigstens die Größenordnung des Preises von vorneherein fest.”


  Nicht einmal das war hier gegeben. Das Auktionshaus hatte zwar Mindestgebote, und bei den allermeisten Gegenständen auch geschätzte Marktwerte vorgegeben, doch das war nur der Anfang. Falls unter den Anwesenden Liebhaber mit den nötigen finanziellen Mitteln waren, so konnte das schnell in einen harten Wettbewerb münden. Ein erfahrener Auktionator würde das obendrein entsprechend zu nutzen wissen.


  Sean atmete tief durch. Catherine bemerkte dies und berührte ihn am Arm.


  “Nervös?”


  “Und wie.”


  “Es ist ungeheuer wichtig für dich, ich weiß.”


  “Ich bin sehr froh, daß du mich doch noch begleiten konntest. Habe ich dir das überhaupt schon gesagt?”


  “Nein, noch nicht. Ich bin selber froh, dabei zu sein. Sonst hätte ich das Gefühl gehabt, dich im Stich zu lassen.”


  Sean war wieder einmal freudig erstaunt über ihr Verhalten. Jedesmal wenn sie sich begegnet waren, fühlte er seine wachsende Zuneigung zu ihr. Catherine schien es nicht anders zu ergehen. Trotzdem hatten die Umstände und die Anspannungen der vergangenen Tage bislang eine intensivere Annäherung verhindert. Catherine war in der Redaktion sehr beschäftigt gewesen, hatte sogar für ein Interview zwei Tage nach Orleans fahren müssen. Er selbst hatte ein nicht minder volles Programm gehabt. Spontan war er der Bitte eines Professors der Musikakademie gefolgt und hatte zwei Nachmittage mit dessen Meisterklasse verbracht. Diskutierend und musizierend waren intensive Stunden mit den jungen Musikern vergangen. Endlich hatte er sich auch die Zeit genommen, Monsieur Gabarian in dessen Instrumentenwerkstatt aufzusuchen. Nebenher hatte er in der Bibliothek der Sorbonne und bei einem bekannten Antiquar nach Schriften gesucht, die ihm Hinweise oder irgendeinen Aufschluß über das Feenbuch hätten geben können. Anhand seiner aus dem Gedächtnis angefertigten Skizzen und mit den wohlvertrauten Symbolen auf seiner Flöte hatte er hier und da gestöbert. Es war zwar sehr interessant für ihn gewesen, doch herausgekommen war nichts.


  Sean sah auf die Uhr.


  “Laß uns reingehen, Catherine. Wir können ebensogut dort warten bis es losgeht.”


  Im Saal hatten die Profis schon diejenigen Plätze belegt, von denen aus sie einen guten Überblick hatten und das Gebaren ihrer Konkurrenten im Auge behalten konnten. Sie setzten sich in die Mitte und sprachen beiläufig über den Auktionskatalog und einzelne Gegenstände daraus, um sich von ihrer Anspannung abzulenken.


  Pünktlich um 16 Uhr betrat ein jugendlich wirkender Mittfünfziger mit kurzgeschnittenem grauem Haar und einer Brille mit Goldrand das Podium, und begann mit der Auktion. Er hielt sich nicht lange mit einer Vorrede und sonstigen Ankündigung zur Veranstaltung auf und präsentierte rasch das erste Stück.


  Monsieur Theberny war ein alter Hase im Auktionsgeschäft. Heute hatte er ein offensichtlich interessiertes Publikum aus Fachleuten und Liebhabern vor sich, und einen Katalog mit einer bunten Mischung von mehr oder weniger wertvollen Gegenständen. Aller Voraussicht nach würde er hier eine hübsche Provision einnehmen. Für die meisten Objekte fand er lobende Worte, verband die Präsentation mit Verweisen auf die Epoche, bei den Gemälden auf den Maler oder die Schule, der er zugerechnet wurde. Ebenso charmant wie bestimmt wußte er den Schätzwert zu begründen und schaffte es immer wieder, zögernde Bieter oder solche, die eigentlich nicht mehr weitergehen wollten, zu einem letzten höheren Gebot zu animieren.


  Sean folgte konsequent der Strategie, die er sich ausgedacht hatte. Immer wieder boten sie beide für unterschiedliche Objekte mit. Catherine hielt nur bis zu kleinen Summen mit, während Sean weiter bot. Geschickt verstand er es, jedesmal einem anderen den Zuschlag zu überlassen.


  “Das war aber knapp!” sagte Catherine leise zu ihm, als ihm um Haaresbreite ein Gemälde von einem weniger bekannten Schüler Gustave Courbets zugeschlagen worden wäre.


  “Glaubst du wirklich, es funktioniert?” flüsterte sie.


  “Ich denke schon.” antwortete er leise.


  “Wer genau beobachtet sieht, daß wir mitbieten und wird wahrscheinlich eine bestimmte Größenordnung vermuten, wo mein Limit liegt. Niemand wird erahnen, worauf ich es abgesehen habe und wie hoch ich wirklich gehen würde.”


  Eine rares Möbelstück aus der Zeit Louis XIV wurde angeboten. Sean bot nicht mit, und die Händler waren mit ihren hohen Geboten ohnehin bald unter sich. Vorsichtig sah sich Catherine um.


  “Ich hab’ ihn entdeckt.” flüsterte sie Sean zu.


  “Ziemlich weit hinten. Ich glaube, er hat Bieternummer 107.”


  Sean nickte nur stumm.


  “Ich dachte mir schon, daß er es ist. Er hat schon einige Gemälde ersteigert. Die Nummern 42, 67 und 107 haben fast alle interessanten Bilder aufgekauft. Wahrscheinlich sind die beiden anderen auch Händler.” flüsterte er zurück.


  “Kommen wir nun zu einer anderen Abteilung, zur Bibliothek.” fuhr Monsieur Theberny fort.


  “Im Katalog finden sie eine ganze Reihe einmaliger alter Schriften aufgeführt. Diese Bücher entstammen den unterschiedlichsten Perioden und wurden, wie die ganze Sammlung, liebevoll zusammengetragen. Sie haben ja schon bemerkt, aus wie vielen Jahrhunderten die angebotenen Objekte entstammen. Beginnen wir mit einigen Werken Victor Hugo’s, den Originalausgaben vom Ende des 19. Jahrhunderts.”


  Die Gebote folgten rasch, bei den Büchern jedoch nur noch in kleinen Schritten. Sean bot abermals mit und beobachtete gleichzeitig so gut er konnte die anderen Interessenten. Bald stellte sich heraus, wer bei den wirklich interessanten Stücken zu den Liebhabern zählte. Insbesondere der unauffällig gekleidete Mann mit der Nummer 24, und die übermäßig schmuckbehängte, steife ältere Dame mit der 31 lieferten sich mehrfach einen harten Kampf. Sean seufzte innerlich. Wenn die beiden bei seinem Feenbuch gegen ihn bieten würden, dann sah es nicht gut aus.


  Allmählich wurden die angebotenen Bücher älter, und damit meist auch wertvoller. Das Logbuch eines Schiffes der königlichen Marine aus dem Jahre 1602 kam an die Reihe. Monsieur und Madame lieferten sich erneut ein hartes Rennen. Der Auktionator ließ sich Zeit. Bei diesen beiden, so sagte ihm seine langjährige Erfahrung, würde er mit Hektik einen raschen, aber zu niedrigen Zuschlag erreichen. Erstaunt registrierten die übrigen Anwesenden, wie die Gebote in immer höhere Regionen vordrangen. Gelegentlich funkelten die beiden Kontrahenten sich kurz an, wenn er oder sie abermals einen weiteren Hunderter aufschlug. Mittlerweile waren sie bei 8300 Euro angelangt, ein stolzer Preis für ein Marine-Logbuch.


  “8300 Euro sind geboten. 8300 Euro zum Ersten. Bietet noch jemand mehr?”


  Der unauffällige Mann seufzte, und Monsieur Thebernys geschultes Auge sah den Zuschlag voraus.


  “Wer ist an diesem kostbaren Objekt noch interessiert und erhöht auf 8400 Euro? Niemand? 8300 Euro zum Zweiten.”


  Theberny schaute den Mann direkt an, doch der verzog keine Miene. Die ältere Madame hob ihre Nase siegesgewiß ein kleines Stückchen in die Höhe.


  “8300 Euro zum..”


  “8500!”


  Überrascht wandten sich aller Blicke in die Richtung, aus der die Zahl gerufen worden war. Der Mann war bislang niemandem als aktiver Bieter aufgefallen.


  “8500 Euro, 8500 zum Ersten.”


  Selbst Monsieur Theberny machte eine überraschte kurze Pause und schaute in die Richtung des Bieters.


  “8500 sind geboten. 8500 zum Zweiten. Bietet jemand mehr?”


  Auffordernd sah er in die Richtung der Dame, die steif und mit empörtem Gesichtsausdruck da saß. Dieser Frau ging es nur ums Gewinnen, um den Besitz, erkannte er. Der andere Mann hingegen war wirklich interessiert, hatte eine klare Absicht, was immer sein Motiv sein mochte. Monsieur Theberny mochte solche Bieter. Neben dem rein geschäftlichen Aspekt verschaffte ihm ein Zuschlag daher immer wieder eine gewisse persönliche Genugtuung.


  “8500 zum Dritten! Verkauft an den Herrn mit der Nummer 49.”


  Ein Gemurmel ging durch den Raum. Solche Ereignisse belebten jede Auktion und steigerten die Anspannung.


  Seans Hände waren schweißnaß. Sorgenvoll schaute er Catherine an.


  “Noch jemand, der genau weiß was er will, und wie er es bekommt.” sagte er.


  “Vielleicht ging es auch bei ihm ganz gezielt um dieses eine Buch.” versuchte Catherine ihn zu beruhigen.


  “Kommen wir nun zum letzten Angebot aus der Bibliothek.” fuhr Monsieur Theberny fort, nachdem sich das Gemurmel ein wenig gelegt hatte.


  “Das Werk ist im Katalog ohne Titel aufgeführt. Die Schrift konnte bisher nicht eindeutig entziffert werden. Unsere Gutachter sind der Ansicht, es sei zweifellos ein sehr altes Werk, ohne jedoch den Zeitpunkt seiner Entstehung präzisieren zu können. Ebenso unergründlich ist bislang der Inhalt des Werkes. Nur was die Echtheit angeht, sind die Gutachter sicher. Eine Rarität also. Sozusagen eine Rarität unter den Raritäten, etwas für echte Liebhaber. Das Mindestgebot ist mit Rücksicht auf die ungeklärte Thematik und Herkunft auf 1000 Euro gesetzt. Wir beginnen also mit 1000 Euro. Wer bietet 1000 Euro? – Vielen Dank, Monsieur, 1000 sind geboten. 1000 Euro zum Ersten. Bietet jemand 1100 Euro?”


  Sean hob seine Hand ein wenig hoch, genug für das geschulte Auge von Monsieur Theberny. Jemand anders überbot ihn sofort. Catherine zog nach, wurde ebenfalls überboten.


  Seans Herz klopfte heftig. Es wurde ernst. Am liebsten wäre er aufgestanden, hätte los geschrien, daß sie aufhören sollten, daß sie ihm das Buch überlassen sollten, weil es ungeheuer wichtig für ihn sei. Nicht einmal bei seinem ersten Auftritt in der Met war er so aufgeregt und übernervös gewesen.


  Inzwischen waren sie bei 2200 Euro angelangt. Monsieur Nummer 24 und Madame Nummer 31 hatten noch nichts geboten. Hatten sie genug für heute? Nein, zu früh gefreut, er bot 2300, die sie sofort überbot.


  Monsieur Thebernys Blick erhaschte eine Bewegung hinten im Saal.


  “Waren das 2400? Monsieur mit der Nummer…? 107, danke Monsieur. 2400 zum Ersten.”


  107, van Loenhout! Sean fühlte einen Stich im Bauch. Er stieg überhaupt jetzt erst ein. Hatte Catherine Recht, und er wußte doch genaueres über das Buch? Unaufhaltsam schraubte sich der gebotene Preis nach oben. Monsieur und Madame hielten jetzt mit, lieferten sich einen Wettkampf mit van Loenhout.


  Sean hielt sich jetzt zurück. Als Catherine bei 3300 bieten wollte, legte er seine Hand auf ihren Arm und verhinderte dies. Erstaunt sah sie ihn an.


  “Warte!” flüsterte er ihr zu.


  “3300 sind geboten. 3300 zum Zweiten. Bietet jemand mehr?”


  Auffordernd sah Monsieur Theberny nach hinten zu van Loenhout. Der Händler hatte vorhin Gemälde für 8000 bis 12000 Euro das Stück ersteigert. Einen Augenblick fragte er sich, ob die Gutachter etwas übersehen hatten, wenn so jemand Interesse zeigte.


  “3400, danke Monsieur. 3400 zum Ersten.”


  Mit grimmiger Miene hatte van Loenhout noch einmal die Hand gehoben. Nur seine Sitznachbarn konnten seinen geflüsterten Fluch hören.


  “Verdammte neureiche Gierhälse!” zischte er böse. “Gebt’s dran! Ihr macht mir auf einen Schlag ein gutes Geschäft zunichte!”


  Doch die von ihm leise Beschimpften dachten nicht daran. Bei 3800 schüttelte er wütend den Kopf. Diese Flötenbauerin hatte seine Email nicht beantwortet. Ohne einen Auftrag hatte er keine Lust, noch viel mehr zu bieten. Er hatte nicht vor, die fetten Gewinne der geplanten Aktion durch diese alte Schwarte zu verringern. Am Ende ließ diese Miss Merlane ihn auf dem Ding sitzen, weil sie es überhaupt nicht wollte. Er bot 3900 und knirschte zornig mit den Zähnen, als die aufgetakelte Madame im letzten Augenblick 4000 bot.


  Gebot folgte auf Gebot, nun wieder langsamer, fast ausschließlich zwischen den beiden Kontrahenten von vorhin. Sean verfolgte den Wettkampf mit wachsender Besorgnis. Nach Lage der Dinge würde er am Ende wirklich an sein äußerstes Limit stoßen. Er befand sich in einem Wechselbad von Hoffnung und Verzweiflung. Ihm entging nicht, daß von van Loenhout kein weiteres Gebot mehr kam. Hatte er aufgegeben? Oder wartete er wie der Mann mit dem Logbuch auf den entscheidenden Augenblick? Und wenn ja, wie würden die beiden anderen sich diesmal verhalten? Der Überraschungseffekt war nicht mehr gegeben.


  Bei 5000 gab Catherine ihr letztes Gebot ab. Dies war das Limit, das Sean ihr genannt hatte. Höher sollte sie auf keinen Fall gehen. Es schien die beiden anderen jedoch überhaupt nicht zu beeindrucken. Madame bot 5100, Monsieur zog kurz vor dem Zuschlag wieder nach.


  Abermals ließ Monsieur Theberny sich Zeit. Auch dies hier versprach spannend zu werden. Der Händler bot nicht, ob nicht mehr oder nur momentan, das vermochte nicht einmal er einzuschätzen. Die junge Dame hatte nach 5000 nicht mehr erhöht, doch auch das hatte noch nichts zu bedeuten. Wer mochte diesmal auf der Lauer liegen?


  Die Grenze von 6000 wurde überschritten. Anscheinend wollte keiner der beiden nachgeben. Geld genug schienen sie zu haben. Um das Buch ging es ihnen sowieso nicht.


  “6900 zum Ersten. 6900 sind geboten. Wer bietet mehr? Bietet jemand 7000? 6900 zum Zweiten.”


  Stille im Saal. Würde einer der beiden Kontrahenten bei dieser Summe aufhören?


  “6900 sind noch immer das letzte Gebot. Und 6900 zum…”


  Catherines Hand schoß in die Luft.


  “7000, 7000 zum Ersten.” Ein unmerkliches Lächeln huschte über Monsieur Thebernys Gesicht. Also gab es auch hier jemand mit einem echten Interesse.


  Sean fuhr herum und starrte Catherine an.


  “Was tust du da?”


  Sie sah ihm fest in die Augen.


  “Ich will, daß du dieses Buch bekommst. Du bist der Einzige hier, der es wirklich will, der es braucht.”


  Trotz der gewaltigen inneren Anspannung schoß es wie ein heißer Pfeil durch Seans Herz. Wenn es überhaupt eines Beweises bedurft hätte, wie viel ihr an ihm lag, dann hatte sie ihn soeben geführt.


  So oft sie es später versuchte, sie war nie in der Lage zu erklären, was über sie kam. Sie schaute Sean an, sah seinen Gesichtsausdruck, seine Verblüffung und den glücklichen Glanz, der plötzlich aus seinen Augen leuchtete.


  “7100 zum Zweiten. Und 7100 …”


  Sie hörte es nicht. Mit beiden Händen nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und küßte ihn. Völlig überrascht verlor Sean beinahe das Gleichgewicht, als sie ihn zu sich heranzog. Sein rechter Arm ruderte einen Moment in der Luft.


  “Ist das ein Gebot, Monsieur? 7200?”


  Die beiden schauten kurz nach vorne, wo Monsieur Theberny mit einem Lächeln auf sie zeigte. Da Sean nicht augenblicklich widersprach, fuhr er fort.


  “Dann sind 7200 geboten zum Ersten. 7200, 7200 zum Zweiten, und…” er sah kurz in den Saal.


  “7200 zum Dritten! Verkauft an den Herrn mit der Nummer 58 und seine charmante Begleiterin.”


   


  Eng aneinander gekuschelt lagen sie in Catherines Bett und studierten das Feenbuch. Obwohl sie die Schrift bisher noch immer nicht entziffern konnten, war es ihnen im Laufe der beiden vergangenen Tage vertrauter geworden. Anfangs hatten sie wahllos darin herumgeblättert, als müßten seine Geheimnisse sich urplötzlich von alleine enthüllen. Inzwischen waren sie immerhin so weit vorgedrungen, daß sie glaubten, einzelne Kapitel voneinander unterscheiden zu können.


  “Wer sagt uns denn, daß Feen ihre Bücher genauso schreiben wie wir?” hatte Sean sie gestern gefragt.


  “Jetzt übertreibst du es mit der Andersartigkeit. Sie schreiben Bücher, sie verwenden kleine Zeichnungen und Symbole darin, das ist doch alles ganz normal.”


  “Ich will nur nicht auf eine falsche Fährte geraten.” hatte er geantwortet.


  Heute versuchten sie, mehr Aufschluß über die Symbole zu bekommen. Sean hatte seine Flöte mitgebracht, und sie verglichen deren Verzierungen und Symbole mit jenen im Buch. Ihre Identität stand völlig außer Zweifel. In all den Jahren hatte Sean häufig bei der Betrachtung seines Instrumentes gerätselt, was die Symbole bedeuten mochten, welche der feinen Gravuren zu ihnen zählten, und welche ausschließlich schmückendes Beiwerk sein mochten. An Hand des Buches war das jetzt möglich.


  Catherine nutzte die Gelegenheit, die goldene Flöte intensiv zu betrachten. Sein Instrument in Händen halten zu dürfen war ein Privileg, das er höchstens einer Hand voll Menschen gewährt hatte. Aber bei ihr war das ja jetzt etwas anderes.


  “Was hältst du von der Theorie, dieses geheimnisvolle Buch handelt ausschließlich von deiner Flöte?”


  “Interessanter Gedanke,” nickte Sean,


  “Das würde erklären, warum alle Symbole auf meiner Flöte auch auf verschiedenen Seiten des Buches auftauchen.”


  “Das spricht also sehr dafür…”


  “Wie erklären wir dann das umgekehrte Phänomen? Im Buch kommen Zeichen vor, die ganz gewiß nicht auf der Flöte sind.” stellte er fest.


  “Stimmt. Demnach könnte es ebensogut von verschiedenen Instrumenten handeln.”


  “Hmmm.”


  “Du schaust aber sehr zweifelnd.”


  “Also, mal rein logisch und systematisch aus Menschensicht betracht würde ich in diesem Falle erwarten, daß in einem Kapitel die Zeichen übereinstimmen, in anderen dagegen überhaupt nicht, eben weil es um andere Instrumente geht, aber…”


  “Aber?”


  “Schau, Flöten-Symbole und Nicht-Flöten-Symbole kommen im Buch verteilt vor. Demzufolge muß die Systematik eine andere sein. Immer vorausgesetzt, es gibt eine solche.”


  “Oder es gibt so etwas wie eine Häufung, etwa in bestimmten Kategorien.”


  “Was meinst du damit?” fragte Sean.


  “Also, im Kapitel über Streichinstrumente häufen sich bestimmte Symbole, im Kapitel über Blasinstrumente müßten es andere sein. Nimm an, die Symbole stehen für eine bestimmte Klangcharakteristik der Instrumentenkategorie.”


  “Hey, das ist eine tolle Idee!” sagte er und küßte sie. Voll Leidenschaft erwiderte sie diesen Kuß und genoß erneut den warmen Strom, der sie jedesmal durchfloß, wenn er sie berührte.


  “Wart’s nur ab. Wir werden das Geheimnis schon noch lüften.” sagte sie keck.


  Sean sah ihr tief in die Augen. Was für eine Frau! Freundin, Kumpel, Geliebte, Partnerin, Komplizin, sie schien jede nur wünschenswerte Rolle in einer Beziehung ausfüllen zu können. Einen Augenblick lang schämte er sich für seine oberflächlichen Absichten hinsichtlich einer kurzen, belanglosen Affäre mit ihr, die er vor noch gar nicht langer Zeit gehegt hatte. Er riß sich von diesem Gedanken los.


  “Dann sollten wir als erstes prüfen, ob sich eine solche Häufung feststellen läßt. Hast du mal was zu Schreiben? Wir machen einfach eine Strichliste.”


  Dank seiner Kenntnis der Symbole auf seiner Flöte war die Liste rasch fertig gestellt.


  “War wohl doch nichts mit meiner tollen Idee,” sagte Catherine betrübt,


  “Da gibt es keine Häufung.”


  “Mach dir nichts draus. Durch Versuch und Irrtum kommt man häufig seinem Ziel näher. Es dauert nur, bis man es bemerkt.”


  Sean sah grübelnd ins Leere. Waren sie auf dem falschen Weg? Gingen sie von unzutreffenden Annahmen aus? War der Ansatz überhaupt richtig, sich auf die Symbole zu konzentrieren, nur weil sie das einzig ihnen bekannte Merkmal waren?


  “Der Versuch mit den Symbolen war möglicherweise gar nicht verkehrt,” sagte er,


  “nur reicht das alleine nicht aus. Wir müssen mehr wissen. Was ist mit den kleinen Skizzen, die hier und da abgebildet sind? Die haben doch sicher auch eine Bedeutung. Was sagt es, wenn ein kleiner See gezeichnet ist, oder ein großer Felsen, ein Hügel, ein alter Baum? Und wenn es einen Zusammenhang gibt, was bitte ist dann der Zusammenhang zwischen den Symbolen, der Flöte, und diesen Skizzen?”


  “Und außerdem,” fuhr er nach einer kurzen Pause fort, “da gibt es eine Menge Text. Wenn wir den lesen könnten, wäre es sowieso viel einfacher. Last not least: schau dir diese abstrakten Abbildungen an. Die haben wir bislang eher vernachlässigt. Was ist das?”


  “Ich wollte, ich wüßte es.”


  “Ich habe da eine Theorie, aber nicht die leiseste Ahnung, wie sie beweisen oder widerlegen könnte.”


  “Was ist das für eine Theorie?”


  “Wenn die Übereinstimmung der Symbole von Flöte und Buch etwas zu sagen haben, dann geht es um Musik.”


  “Aber natürlich!” rief Catherine,


  “Das erklärt, warum es keine Häufung gibt. Was ist sozusagen der Oberbegriff von Instrumenten? Die Musik, die man mit ihnen macht!”


  Diese Erklärung war verblüffend und einfach. Zugleich fühlte sie sich ‘richtig’ an.


  “Wir haben es also wahrscheinlich mit einem Feenbuch über Musik zu tun. Nur, welche Art Musikbuch ist es?”


  “Was meinst du damit?”


  “Es könnte ein Lehrbuch sein. Es könnten Aufzeichnungen eines Musikers sein. Es könnten ein Buch mit Liedern sein. In diesen Fällen würde es die Texte erklären. Wenn wir die bloß lesen könnten! Oder es ist eine Partitur für eine Feen-Oper, mit musikalischen Symbolen, Anweisungen für das Bühnenbild durch die Skizzen, und das Libretto als Text.”


  “Also müssen wir als nächstes versuchen, den Text …”


  “He! Moment mal! Was bin ich so dumm. Das nennt man Berufsblindheit.”


  “Was meinst du?” fragte Catherine erstaunt.


  “Die abstrakten Abbildungen. Das könnte so etwas wie eine Partitur sein. Noten. Es gibt keinen Grund, warum man Musik ausschließlich auf die althergebrachte Art von uns Menschen aufschreiben kann. Wir sind halt nur diese gewohnt. Jeder Musiker kann unsere Notenschrift lesen, keine andere wird verwendet.”


  “Klar, es gibt lateinische Buchstaben, Sanskrit, oder chinesische Schriftzeichen.”


  “Das ist ein ausgezeichneter Vergleich. Ein chinesisches Zeichen kann ein Wort beschreiben, aber auch einen ganzen Ausdruck, je nach dem. Vielleicht sind diese abstrakten Elemente deshalb eher kurz, weil in ihnen so viel ausgedrückt wird.”


  “Dann werden wir uns vermutlich schwer tun, diese fremde Notenschrift zu entziffern.” sagte Catherine.


  “Leicht wird es nicht. Andererseits steckt in diesem System vermutlich ebenso eine Logik drin wie in jedem anderen. Man muß nur drauf kommen.”


  “Bevor ich mir hier weiter den Kopf zerbreche, brauche ich eine Stärkung. Ich habe Hunger. Willst du auch was?”


  “Wie wäre es mit einem französischen Imbiß?”


  “Was meinst du damit?”


  “Baguette, Käse, Rotwein.”


  “Kannst du haben.” sagte Catherine und stand auf. Sie fühlte seine Blicke auf ihrem Körper, als sie unbekleidet hinausging und mit einem vollen Tablett wieder zurückkehrte.


  “Schau mich nicht so an, du machst mich noch ganz verlegen.”


  “Mir gefällt aber sehr, was ich sehe.”


  “Du meinst damit hoffentlich nicht das Essen.”


  Sie kauten vergnügt ihr Baguette und konzentrierten sich auf das Essen, den Geschmack herzhafter Käsebissen, gefolgt von Rotwein. Plötzlich hielt Catherine im Kauen inne.


  “Mmmmmh!”


  Sie lächelte und beeilte sich, den Bissen zu schlucken.


  “Ich weiß, wer uns helfen kann! Professor Bardoux, der Leiter des Konservatoriums. Ich habe ihn schon für die Zeitung interviewt. Ein reizender Mann. Er war übrigens auf deinem ersten Konzert in Paris. Er kann uns sicher behilflich sein…”


  Sean schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.


  “Warum schüttelst du den Kopf?!”


  “Wie willst du ihm das alles erklären? Ich meine, ohne das Geheimnis der Flöte zu verraten? Außerdem wird er dich auslachen, wenn du ihm etwas von Feen erzählst.”


  Catherine schmollte.


  “Du hast ja eine großartige Meinung von mir. Denkst du, ich würde jemanden einweihen? Traust du mir so wenig zu?”


  “Tut mir leid, so war das nicht gemeint. Was willst du ihm denn sagen?”


  “Na etwa so: er weiß, du bist Musiker, du hast ein altes Buch ersteigert und glaubst, es habe etwas mit Musik zu tun. Solch eine Vermutung ist naheliegend. Er wird die Hypothese ernst nehmen, schließlich bist du Profi. Die Sache wird ihn interessieren. Von den Symbolen auf deiner Flöte oder von Feen brauchen wir dabei nichts erwähnen. Er wird sich das Buch ansehen. Vielleicht kennt er sogar dieses System. Schließlich ist er Musikwissenschaftler und kennt sich mit alten Musikalien aus.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Notation der Feen jemals bekannt wurde.”


  “Kann sein, kann nicht sein. Selbst wenn er das System nicht kennt, vielleicht hat er eine Idee zur Entschlüsselung.”


  “Und wenn er dem Ganzen auf den Grund gehen will, wenn er intensive Nachforschungen anstellt? Was ist, wenn er dem Geheimnis doch auf die Spur kommt?”


  “Du leidest unter Verfolgungswahn, mein Lieber. Wenn deine eigenen Aussagen zutreffen, weiß heutzutage niemand etwas über Feen oder diese geheimnisvollen Symbole, niemand glaubt wirklich daran. Er wird doch nicht einmal einen Gedanken in dieser Richtung haben. Außerdem: nicht einmal wir wissen sicher, wie alt das Buch ist, wo es geschrieben wurde, und von wem. Es könnte also theoretisch das Werk eines unbekannt gebliebenen Menschen sein, dessen Ideen von der Welt nicht beachtet oder vergessen worden sind. Wir werden ihm diese Hypothese anbieten, und er wird sie für völlig plausibel halten.”


  “Du bist wirklich brilliant, Catherine.” lächelte Sean.


  “Ich weiß.” antwortete sie neckisch.


  “Das gilt nicht nur intellektuell,” sagte er, nahm sie in die Arme und zog sie begehrlich zu sich heran.


   


  “Gute Arbeit, Albert.”


  Cornelius van Loenhout nickte anerkennend.


  “Du wirst immer besser.”


  Er überreichte ihm ein Bündel Banknoten. Albert schnappte das Bündel und zählte nach. Van Loenhout setzte ein schiefes Lächeln auf.


  “Immer noch mißtrauisch? Hab’ ich jemals zu wenig gezahlt?”


  “Ich zähle immer nach,” brummte Albert und steckte das Geld ein.


  “Bring mir die anderen beiden Kopien pünktlich her.” mahnte van Loenhout.


  “Sie müssen mir wenigstens einen Tag länger Zeit geben. Ich arbeite schon rund um die Uhr.”


  “Nichts da! Es war alles abgesprochen, du hast gewußt, was auf dich zu kommt. Ich habe dir von Anfang an gesagt, der Zeitplan sei eng.”


  “Sie müssen nicht gleich so sauer werden. Was macht schon ein Tag?”


  “Viel! Er schmeißt einen ganzen Terminplan um. Also halt’ dich ran.”


  Van Loenhouts Ton ließ keinen Zweifel, wie ernst es ihm war. Widerstrebend fügte sich Albert.


  “Also schön, ich werde zusehen, daß ich fertig werde.”


  “Du machst das schon. Denk’ an dein Honorar. Schließlich kriegst du diesmal soviel wie noch nie.”


  “Sie aber bestimmt auch,” maulte Albert.


  “Eine Hand wäscht die andere. Und jetzt mach’ dich wieder an die Arbeit.”


  Van Loenhout stand auf und komplimentierte den Fälscher hinaus.


  “Künstler!” dachte er sich, “Wenn du damit fertig bist, kannst du meinetwegen wieder auf der faulen Haut liegen oder deine obskuren Objekte malen, die keiner kaufen will. Dabei hättest du mit deinem Geschick mehr erreichen können.”


  Er setzte sich an den Schreibtisch und ging in Gedanken abermals den Zeitplan durch. Bisher lief alles wie am Schnürchen.


  “Dann wollen wir doch mal sehen, ob Mister Morgan inzwischen reif für einen Delacroix ist,” murmelte er leise und schaltete den Computer ein. Er rief seine emails ab.


  “Na also!” entfuhr es ihm. Er rieb sich beim Lesen von Morgans email die Hände. Wieder ein gelungener Coup.


  Nanu? Was war das?


   


  from: faye.merlane@gmx.co.uk


  mailto: loenhout-arts@euronet.com


  subscribe: Kaufauftrag!


  Dear Mister van Loenhout,


  ich war für eine Weile in meiner Heimat und hatte keine email-Verbindung. Selbstverständlich bin ich am Kauf des Buches interessiert. Wir hatten nicht geglaubt, das Buch meines Urgroßvaters würde tatsächlich noch existieren. An welche Summe denkt der Verkäufer? Sie erwähnten einige Tausend Euro. Liegt das noch unter zehntausend? Bitte sorgen Sie in jedem Falle für eine Option auf das Buch und nennen sie mir umgehend den Kaufpreis.


  Grüße aus England


  Merlane


   


  “Das hätte sie mir eher schreiben sollen,” dachte er. Hätte er gewußt, wie hoch sie mit dem Preis gehen würde, hätte er die alte Schwarte ersteigern können, und nicht dieser Musiker. Da wären leicht 5000 für ihn drin gewesen.


  “Mist!” brummte er. “Immerhin, besser dieser Deal platzt, als der mit Morgan.”


  Er clickte auf “Antworten”.


   


  mailto: faye.merlane@gmx.co.uk


  from: loenhout-arts@euronet.com


  subscribe: Ihr Kaufauftrag


  Dear Miss Merlane,


  zu meinem großen Bedauern muß ich Ihnen mitteilen, daß ihr Kaufauftrag mich zu spät erreicht hat. Es gab noch einen anderen Interessenten aus der Musikbranche, mit dem der Verkäufer das Geschäft kurzfristig abgeschlossen hat. Der Verkäufer hat meine mit ihm geführten Verhandlungen ignoriert und sich nicht an seine Zusagen gehalten, mich vor einem Abschluß zu informieren. So weit mir bekannt ist, betrug der Kaufpreis zwischen 10000 und 12000 €. Zum Glück ist es mir gelungen, durch meine Verbindungen den Namen des Käufers ausfindig zu machen. Vielleicht kann ich ihn überreden, ihnen das Exemplar weiter zu verkaufen. In diesem Fall werde ich Sie umgehend informieren.


  Ich bedaure außerordentlich, Ihnen im Augenblick keine angenehmere Nachricht geben zu können. Bei weiteren Transaktionen werde ich selbstverständlich gerne für Sie tätig sein.


   


  Mit den besten Empfehlungen


  Cornelius van Loenhout


  Spezialist für Kunst und Antiquitäten


   


  Im Augenblick konnte er nicht mehr tun. Sollte es ihm gelingen, diesen Musiker ausfindig zu machen und ihm die alte Schwarte abzuschwatzen, konnte er den Deal mit dieser Miss Merlane womöglich doch noch durchziehen. Wer weiß, vielleicht ließ sich am Ende noch mehr dabei rausholen.


  Erneut clickte er auf “Antworten” und verfaßte eine enthusiastische Antwort auf Morgans email über den Stand seiner Verhandlungen wegen des Delacroix. Er war sicher, den Fisch am Haken zu haben und ließ daher diesmal einen Preis durchblicken. Und selbstverständlich würde er nur eine vergleichsweise bescheidene Provision für seine Bemühungen berechnen…


   


   


  Professor Bardoux kam ihnen entgegen, als sie in sein Arbeitszimmer traten.


  “Madame Boulignac, wie schön sie wiederzusehen.”


  Er schüttelte Catherine die Hand.


  “Mister Dennehy, es ist mir eine Ehre, sie persönlich kennenzulernen.”


  Der grauhaarige Mann mit den wachen blauen Augen hinter der funkelnden Brille war Sean spontan sympathisch.


  “Die Ehre ist ganz meinerseits, Professor Bardoux. Ich danke ihnen für die Bereitschaft, uns kurzfristig etwas von ihrer Zeit zu widmen.”


  “Den ‘Professor’ lassen sie mal weg, Mister Dennehy. Einigen wir uns darauf, daß unsere Begegnung für uns alle ein Vergnügen ist. Aber bitte, nehmen sie Platz.”


  “Sie haben mich wirklich neugierig gemacht bei ihrem Anruf. Also, womit kann ich ihnen behilflich sein?” wandte er sich an Catherine.


  “Ich bin nur Vermittler in dieser Angelegenheit, Monsieur Bardoux. Mister Dennehy kann ihnen das alles viel besser erklären.”


  Sean berichtete kurz und bündig von seiner Faszination für alte Bücher im Allgemeinen und Musik betreffend im Besonderen. Er berichtete von der Auktion bei Lanourdies und dem Erwerb jenes rätselhaften Werks.


  “Beim intensiven Studieren des Buches bin ich zu der Hypothese gelangt, es müsse etwas mit Musik zu tun haben.” fuhr er dann fort.


  “Es könnte natürlich auch sein ich glaube das, weil ich es durch die Brille des Musikers sehe. Die Textpassagen sind leider ebenso schwer zu lesen, wegen der verwendeten Schrift gleichermaßen wie bezüglich der Sprache. Als Musiker konzentriere ich mich selbstverständlich auf die Notation, die mir jedoch vollkommen neu und fremd ist. Eine andere Hypothese von uns beiden lautet, irgendein begabter Mensch hat vor Jahrhunderten eine Art Notenschrift entwickelt, nur wurde diese oder ihr Schöpfer nicht beachtet. So kam es erst später zu der uns noch heute vertrauten Notation. Unser Vorschlag, oder unsere Bitte an sie ist, daß sie sich das Werk einmal anschauen. Vielleicht können sie als Spezialist mehr damit anfangen. Vielleicht haben sie eine Idee, wie die Symbolik zu entschlüsseln ist.”


  “Das hört sich ungemein interessant an. Ihre Hypothese ist übrigens völlig plausibel. Sehen sie, in der Geschichte der Menschheit hat es vieles gegeben, das an verschiedenen Orten entdeckt oder entwickelt wurde. Manchmal in der gleichen Epoche, manchmal in verschiedenen. Denken sie nur an Kenntnisse aus dem alten China im Vergleich zu Europa. Oder vergleichen sie die Musikinstrumente verschiedener Länder und Kulturen.”


  Sean faltete das Tuch auseinander, in dem er das Buch stets sorgsam einwickelte. Der Professor rückte seine Brille und die Leselampe zurecht und betrachtete die einzelnen Seiten. Konzentrierte Stille füllte den Raum.


  Sean ließ ihm bewußt Zeit. Zwar brannte er darauf, seine eigenen Entdeckungen und Schlußfolgerungen vorzutragen, doch wollte er Monsieur Bardoux nicht unbeabsichtigt von dessen eigenen, möglicherweise viel aufschlußreicheren Gedanken abbringen. Erst nach geraumer Zeit fragte er, ob er einige Anmerkungen machen dürfe.


  “Sie erwarten jetzt sicher eine Stellungnahme von mir,” sagte Monsieur Bardoux, nachdem fast eine Stunde vergangen war. Er fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten.


  “In den meisten Punkten teile ich ihre Auffassung, Mister Dennehy. In einigen anderen bin ich mir einfach nicht sicher. Das spielt aber keine bedeutende Rolle. Grundsätzlich stimme ich ihnen zu: dies ist ein uraltes Buch über oder mit Musik. Mir ist aus vielen Jahren in der Musikwissenschaft nichts Vergleichbares bekannt. Deshalb halte ich auch ihre zweite Hypothese für wahrscheinlich. Der Autor ist offensichtlich unbekannt geblieben, sonst hätte es in späteren Zeiten irgendwelche Verweise auf seine Notation geben müssen, oder wie so oft einen Streit zwischen verschiedenen Schulen. Dergleichen wäre jedoch sicher in meinem Fach bekannt. Bleiben die spannenden Fragen nach der Notation und der Schrift beziehungsweise Sprache. Wenn wir annehmen, es handelt sich um ein systematisches Werk, sollte eine Entschlüsselung vorne beginnen, weil dort mit grundlegenden Definitionen und der Niederschrift der einfacheren Klänge, Akkorde oder was auch immer zu rechnen ist. Wenn wir des weiteren annehmen, der Autor stammte von irgendwo aus unserem europäischen Kulturkreis, und danach sieht mir dieses Buch und die kleinen Zeichnungen darin aus, dann erwarte ich die grundlegend gleiche Art von Klängen wie die uns vertrauten.”


  Der Professor blickte ihn zwei erwartungsvoll gespannte Gesichter. Er schlug die ersten Seiten des Buches auf.


  “Rein theoretisch sollten wir hier auf so etwas wie Noten, Tonleitern, Akkorde treffen. Und falls diese aus irgendwelchen Gründen als bekannt vorausgesetzt werden, so etwas wie Tonarten oder das Analogon zum Quintenzirkel.”


  Sean lehnte sich trotz seiner Anspannung zurück und beobachtete den Professor. Dessen Blicke wanderten immer wieder hin und her. Abwechselnd sah er in das Buch, blickte eine Weile ins Leere oder schaute aus dem Fenster. Seine Mimik verriet angespanntes Nachdenken, fast konnte man hören, wie er versuchte, den abstrakten Abbildungen Klänge zuzuordnen. Hin und wieder begann seine Rechte mit Bewegungen, die ans Dirigieren erinnerten.


  “Er schafft es,” dachte Sean. “Dieser freundliche, kluge Professor ist wirklich in der Lage, das Buch zu entschlüsseln. Hoffentlich kommt er dabei nicht am Ende meinem Geheimnis auf die Spur. Ist zwar unwahrscheinlich, aber man weiß ja nie…”


  Professor Bardoux hielt inne und schaute Sean an.


  “Mister Dennehy, ich glaube, ich habe eine Idee. Sie sind selbst ein brillianter Musiker. Sagen sie mir, wenn sie meinen, daß ich mich irre. Schauen sie sich das hier einmal an.”


  Er dreht das Buch herum, sodaß sie beide es sehen konnten und begann mit seinen Erläuterungen. Sean war fasziniert und verblüfft zugleich. Als habe er seine Gedanken lesen können, warf der Professor schließlich ein


  “Machen sie sich keine Vorwürfe, weil sie nicht selbst darauf gekommen sind. Es hat ein halbes Leben als Musikwissenschaftler gebraucht, um dahin zu kommen. Und falls es sie beruhigt: nur bis hierher hinterlasse ich einen guten Eindruck. Das waren die Grundlagen, oder das, was ich dafür halte.”


  Er blätterte um und verwies auf eine Abfolge von weiteren Symbolen.


  “Schon hier hört es auf. Wie sie jetzt selbst leicht erkennen können, sind zwar grundlegende Zeichen mit verwendet worden, und jedes für sich sagt uns jetzt etwas, doch was dieses neue Symbol ausdrückt, kann ich nicht sagen. Im Augenblick habe ich nicht einmal eine Ahnung.”


  “Professor Bardoux, ich bin tief beeindruckt. Alle Achtung, das macht ihnen ganz gewiß niemand nach.”


  “Nun übertreiben sie mal nicht. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Es ist spät geworden, und ich habe noch etwas zu erledigen. Ich würde mir gerne einige Symbole abschreiben und in den nächsten Tagen nochmals in Ruhe darüber nachdenken. Falls mir doch noch etwas Vernünftiges dazu einfällt, melde ich mich bei ihnen. Oder bei Madame Boulignac, falls sie nicht mehr in Paris sind.”


  “Ich bin noch für 8 Tage in Paris, bis die Plattenaufnahmen abgeschlossen sind. Erst danach geht es weiter nach London. Madame Boulignac wird mich in jedem Fall erreichen können.”


  “Großartig! Wir werden das Rätsel im Lauf der Zeit vielleicht lösen können. Und noch etwas. Wenn sie erlauben, würde ich gerne eine Kopie der ersten Seite machen. Ein Kollege von mir an der Sorbonne ist Fachmann für alte europäische Sprachen. Möglicherweise kennt er diese Sprache und kann uns mehr dazu sagen.”


  Sean zögerte. Selbstverständlich brannte er darauf, den Text des Feenbuches lesen zu können. Doch was, wenn der Text Hinweise auf die Feen enthielt, wenn er einem ihm völlig unbekannten Menschen vielleicht etwas enthüllte, was besser verborgen blieb. Längst fühlte er sich als Hüter des Feenbuches, als dessen Wächter, fühlte sich dafür verantwortlich, daß den Feen nicht durch sein Zutun erneut ein Schaden entstehen würde. Schließlich stand er doppelt in der Schuld der Feen.


  “Selbstverständlich erhalten sie die Kopie zurück.”


  Konnte dieser Mann Gedanken lesen? Nein, natürlich nicht, aber als feinfühliger Mensch nahm er Stimmungen wahr.


  “Lassen sie es uns versuchen,” stimmte Sean zu. “Macht es ihnen auch nicht zu viel Mühe? Sie haben schließlich noch mehr zu tun.”


  “Da machen sie sich mal keine Gedanken, Mister Dennehy. Es ist mir ein Vergnügen, ihnen und Madame Boulignac behilflich zu sein. Und nebenbei finde ich es ganz persönlich interessant, etwas Neues zu entdecken, auch wenn es nichts mit meiner sonstigen Arbeit am Konservatorium oder als Musikwissenschaftler zu tun hat.”


  Freundlich verabschiedeten sie sich voneinander und versprachen, sich im Falle weiterer Entdeckungen anzurufen.


   


  Mit grimmigen Schritten ging Sean in seinem Hotelzimmer, das ihm die Plattenfirma für die Dauer der Aufnahmen in Studionähe bereitstellte, auf und ab. Als es klopfte, holte er tief Luft, bevor er die Zimmertür energisch öffnete. Er blickte in Catherines überraschtes Gesicht und atmete erst einmal vernehmlich aus.


  “Was ist denn mit dir los?” fragte sie besorgt.


  “Komm’ erst einmal herein.”


  Er nahm sie flüchtig in den Arm.


  “Hast du jemand anderen erwartet?”


  “So ähnlich.” brummte er.


  “Nun sag’ schon.”


  “Du wirst nicht glauben, wer vor kaum 5 Minuten hier war! Eigentlich hättest du ihm begegnen müssen.”


  “Wer denn? Jemand den ich kenne?”


  “Gewissermaßen. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen eines Besuchs von Mister van Loenhout.”


  “Was?! Was wollte der Mistkerl?”


  Verständlicherweise war Catherine sofort heftig empört. Allein der Name van Loenhout reichte aus, um sie in Rage zu bringen.


  Sean schüttelte den Kopf.


  “Es ist unglaublich. Er wollte mir das Buch abkaufen.”


  “Du machst Witze!”


  “Nein, absolut nicht.”


  “Erzähl’, was hat er gesagt? Wie ist er überhaupt an deinen Aufenthaltsort gekommen?”


  “Das habe ich ihn auch gefragt. Nun, das hat offenbar Richard verbockt.”


  “Richard? Das ist doch dein Agent, nicht wahr?”


  “Genau. Es paßt eigentlich nicht zu ihm, meine Hotels bekannt zu geben. Andererseits, er hat mir van Loenhout wohl tatsächlich vorgestellt, beim Empfang nach dem Eröffnungskonzert der Tournee. Darauf hat sich van Loenhout berufen, sicherlich auch bei Richard. Ich hatte den Vorfall vergessen.”


  “Das heißt, du bist ihm schon mal begegnet?”


  “Offensichtlich. Mir sind in den letzten Wochen viele Leute begegnet, ganz sicher habe ich schon wieder einige von ihnen vergessen. Mich wundert es nicht, daß ich mich überhaupt nicht erinnert habe, den Burschen schon einmal gesehen zu haben. Bei der Auktion habe ich ihn nur aus der Ferne gesehen. Ist das nicht seltsam? Dieser Mensch kreuzt meinen Weg an dem Tag, bevor wir uns begegnet sind. Dann wieder, als wir zur Besichtigung bei Lanourdies waren.”


  “Ich habe ihn am Abend deines Konzerts im Salle Pleyel gesehen. Beinahe hätte ich vor lauter Wut das Konzert sausen lassen.”


  “Das wäre schade gewesen.” sagte Sean mit einem Lächeln.


  “Er hat sich also deine Hoteladresse erschlichen, der alte Halunke. Was weiter?”


  “Er erzählte mir etwas von einem vermögenden Sammler, der ihn leider erst nach der Auktion mit dem Kauf des Buches beauftragt habe. Wie fanatische Sammler halt so sind, wolle er jetzt selbst im Nachhinein unbedingt dieses Buch erwerben. Er bot mir 9000 Euro an.”


  “Und kassiert das Dreifache, wie ich ihn kenne.”


  “Wenn er könnte vielleicht. Natürlich habe ich ihm rundheraus gesagt, meine Antwort auf sein Angebot laute nein, und zwar endgültig. Man könne doch über alles reden, meinte er, und ich solle es mir in Ruhe überlegen. Ob ich nicht wenigstens einen Gegenvorschlag machen wolle, fragte er noch. Der Typ ist widerlich hartnäckig!”


  “Oh ja, ich kenne den Stil.”


  “Ich habe ihm klipp und klar gesagt, ich würde nicht verkaufen. Nicht einmal, wenn er mir 9000 für jede Seite des Buches zahlen würde.”


  “Was hat er dazu gesagt?”


  “Das habe ich mir nicht so wörtlich gemerkt. Als er keine Ruhe geben wollte, habe ich ihm sehr deutlich gemacht, daß meine Antwort wirklich endgültig ist und er sich die Sache aus dem Kopf schlagen soll, und dann habe ich ihn gebeten zu gehen.”


  “Glaub’ bloß nicht, du seiest ihn jetzt los.” sagte Catherine.


  “Der wird wiederkommen, und immer wieder anrufen.” ergänzte sie.


  “Zum Glück hat er nicht mehr lange Gelegenheit dazu. Wenn ich in London bin, werde ich Richard anweisen, diesem Typ keinerlei Auskünfte mehr zu geben.”


  “Bei dieser Gelegenheit sollte ich ihn vielleicht ohnehin vor van Loenhout warnen.”


  Sean stutzte.


  “Du? Das heißt, du kommst also doch mit?!”


  Sein finsteres Gesicht hellte sich schlagartig auf. Catherine nickte und strahlte über das ganze Gesicht.


  “Arlette hat sich erweichen lassen. Allerdings muß ich wirklich arbeiten. Der gute Monnet und die Firma von Harold Walker-Simpson waren meine Rettung.”


  “Muß ich das verstehen?”


  “Ganz einfach: in London läuft eine große Monnet-Ausstellung. Als französischer Maler hat er doch einen Artikel in L’Art et la Vie verdient, meinst du nicht? Und die Firma ist besser bekannt als ‘ArtDotCom’, ein neuer Versuch, internet, Kunst und Geschäft miteinander zu verbinden. Arlette läßt mir 3 Tage dafür Zeit, und weitere 3 Tage habe ich Urlaub drangehängt. Immer vorausgesetzt, du nimmst mich überhaupt mit.”


  Sean war noch immer überrascht.


  “Ich kann’s noch gar nicht glauben. Jedenfalls ist es großartig!” sagte er und umarmte sie heftig.


  Einen kurzen Moment tauchte sie wieder auf, die Frage nach dem Danach. Er würde in England eine Reihe Konzerte geben. Selbstverständlich konnte Catherine ihn nicht die ganze Zeit über begleiten. Anschließend wollte er in die Staaten zurückkehren. Mit Mühe hatte er die Flüge so umbuchen lassen, daß ihm weitere anderthalb Tage für einen Abstecher zu Catherine nach Paris bleiben würden. Aber danach? Aus Ratlosigkeit schob er den Gedanken erneut beiseite.


  “Dann freust du dich also?” fragte sie.


  “Na, du kannst fragen!” lachte er. “Und wie!”


  Er riß sich von ihr los.


  “Da fällt mir ein, ich habe noch eine Überraschung für dich.”


  Sean nahm seine Flöte aus dem Instrumentenkasten und setzte sie an.


  “Sag mir, woran du denkst, wenn du dies hörst.” forderte er sie noch auf, bevor er zu spielen begann.


  Es war nur eine kurze Passage. Catherine war sprachlos.


  “Das ist wunderschön, Sean!”


  “Woran hast du gedacht? Ich wette, ich weiß es.”


  “Es war, als stünde ich tatsächlich direkt neben einem Wasserfall. Das Plätschern, die kühle Luft, die sprühenden Tropfen, ich hab’ es beinahe körperlich gespürt.”


  “Siehst du, das wußte ich.”


  “Aber wie kannst du das wissen?”


  Sean schlug das Buch auf und deutete auf die Abbildung eines Wasserfalls und die danebenstehenden Symbole in jener fremdartigen Notation.


  “Ich habe etwas herausgefunden. Die Abbildung zeigt, was die Musik in uns erzeugt. Benutzt man diese musikalischen ‘Bilder’, oder wie immer man diese Strukturen nennen will, kann man ganz gezielt Vorstellungen und Gefühle im Zuhörer hervorrufen. Man muß sich natürlich darauf verstehen, diese Elemente richtig zu spielen. Es ist genial, was die Feen da entdeckt haben. Dabei stehe ich noch am Anfang der Entschlüsselung. Sicher geht das noch viel weiter. Ich wünsche mir sehr, noch mehr herauszufinden, noch tiefer in dieses System vorzudringen. Am liebsten möchte ich mit Hilfe dieser Elemente selbst Stücke schaffen.”


  “Unglaublich!” staunte Catherine. “Hast du Professor Bardoux schon davon unterrichtet?”


  Sean schüttelte den Kopf.


  “Ich komme mir vor wie ein Wissenschaftler, der dabei ist, etwas zu entdecken, und der sich gleichzeitig fragen muß, welche Folgen diese Entdeckung haben kann. Du weißt was geschieht, wenn Entdeckungen in die falschen Hände fallen. Wobei ich mit den falschen Händen nicht Professor Bardoux meine. Ich möchte lieber noch warten, bis ich mir in dieser Sache sicherer bin.”


  “Verstehe,” nickte Catherine.


  “Eigentlich wollte ich es dir erst heute Abend vorspielen, bei dir zu Hause. Ich konnte aber nicht mehr länger warten.”


  “Dann spielst du es mir halt nachher noch einmal vor.”


  Spätestens damit war klar, was sie beide jetzt tun wollten, ohne daß es noch weiterer Worte bedurfte. Sean nahm seinen Instrumentenkasten, das sorgfältig verpackte Buch und verließ mit Catherine das Hotel in Richtung Metro.


   


  Ein Lieferwagen blockierte die Hofeinfahrt, als Cornelius van Loenhout am späten Abend zurückkehrte. Im schummrigen Licht erkannte er die Umrisse von zwei Männern, die im Wagen warteten. Er stieg aus und ging auf das Fahrzeug zu.


  “Monsieur, machen sie bitte die Einfahrt frei.”


  “Na klar, Chef. Wir wollen hier etwas abholen. Gehört ihnen vielleicht der Laden nebenan?”


  “Ja, vielleicht. Wer schickt euch?”


  “Der Typ stellt Fragen…,” sagte der Fahrer zu seinem arabisch aussehenden Beifahrer. Er kramte eine 50 Euro-Banknote heraus, von der drei Ecken abgeschnitten waren und hielt sie van Loenhout hin.


  “Können sie wechseln?”


  Das war das vereinbarte Zeichen. Van Loenhout nickte.


  “In jeder Währung.” antwortete er verabredungsgemäß.


  “Ihr seid verdammt früh.” fügte er hinzu.


  “Wir sind nur pünktlich. Sie sind spät dran.”


  “Der blöde Verkehr. Und dann noch eine Verkehrskontrolle. Anscheinend suchen die Flics mal wieder jemand, und da haben sie meinen belgischen Paß ganz genau unter die Lupe genommen. Blödmänner!”


  Van Loenhout ignorierte das hämische Grinsen des jungen Mannes und öffnete das Hoftor. Er parkte seinen Wagen zuerst und dirigierte dann den Lieferwagen hinein.


  “Macht nicht so einen Lärm! Wir müssen nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als unbedingt nötig.”


  Er öffnete die Hintertür zu seinem Lager und schaltete das Licht ein.


  “Gut, regeln wir das Geschäftliche. Die Verpackungen mit dem roten Punkt vorne drauf sind für Jean-Pierre. Ihr habt sicher eine Liste von dem, was ihr mitnehmen sollt. Die Transportboxen sind oben offen. Ihr könnt also nachsehen.”


  Mit leichtem Unbehagen beobachtete van Loenhout, wie sich die beiden Männer ohne ein Wort daran machten, den Inhalt der Behälter zu überprüfen. Während sie hantierten, erhaschte er einen kurzen Blick auf die Schußwaffen, die sie reichlich ungeniert trugen. Jean-Pierres “Mitarbeiter” waren stets von der harten Sorte. Mit ihnen war ebenso wenig zu spaßen wie mit Jean-Pierre selbst. Er hatte Angst vor Gewalt, und sein Gefängnisaufenthalt hatte ihn gelehrt, diese Gattung noch mehr zu fürchten.


  Die Männer trugen die Behälter nach draußen und verstauten sie in ihrem Lieferwagen. Dabei verständigten sie sich meist durch Gesten oder kurze, unverständliche Worte. Als sie fertig waren, standen die Behälter gut versteckt hinter und zwischen allerlei Gerümpel und dreckigen Abfalltonnen. Van Loenhout verzog das Gesicht. Der junge Mann setzte erneut sein hämisches Grinsen auf.


  “Keine Bange, Mann! Alles nur Tarnung. Den Bildern passiert schon nichts.”


  Der Mann griff abrupt in seine Lederjacke, genau auf der Seite, wo er die Waffe trug. Van Loenhouts Herz setzte einen Schlag aus, sein Magen machte Anstalten, sich umzustülpen. Erschreckt starrte er auf den braunen Umschlag, den der Bursche ihm hinstreckte. Er konnte das Zittern nicht unterdrücken, als er ihn nahm und vermied es, dem anderen dabei in die Augen zu sehen.


  Er zählte oberflächlich nach. Die Summe schien zu stimmen. Doch selbst wenn es zu wenig gewesen wäre, er hätte sich jetzt nicht getraut, zu protestieren. Als der Lieferwagen den Hof verlassen hatte, schloß er die Tür sorgfältig hinter sich zu.


  Allmählich gewann er seine Fassung wieder zurück. Diesmal zählte er die Geldscheine in Ruhe nach.


  “Stimmt genau,” dachte er sich, “Jean-Pierre hat bisher immer exakt gezahlt. Wahrscheinlich verhökert er die Gemälde irgendwelchen Neureichen an der Cote d’Azur oder in Monaco für die zehnfache Summe. Oder macht andere Geschäfte damit…”


  Das unerwartete Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenfahren.


  “Hallo?”


  “Van Loenhout?!”


  Er kannte diese schroffe Stimme. Jean-Pierre persönlich.


  “Ja.”


  “Sind meine Leute auf dem Weg?”


  “Vor höchstens einer Viertelstunde abgefahren. Sie können also morgen früh wie geplant…”


  “Das weiß ich,” fiel ihm Jean-Pierre unwirsch ins Wort.


  “Ich verlasse mich darauf, daß du mir wirklich die Originale lieferst. Wenn nicht…”


  Diese unvollendete Drohung aus Jean-Pierres Mund ließ van Loenhouts Magen aufs Neue eine abrupte Bewegung ausführen.


  “Wir machen nicht zum ersten Mal ein Geschäft miteinander. War jemals etwas nicht zu ihrer Zufriedenheit?” versuchte er, ihn zu besänftigen. Jean-Pierre ging nicht darauf ein.


  “Hat der Spediteur die Kopien für England abgeholt?”


  “Gestern, genau nach Plan. Übermorgen reise ich nach London und übernehme die Verteilung der Objekte an die Kunden.”


  “Was ist mit dem Delacroix?”


  “Der schwimmt gerade auf dem Atlantik.”


  “Gut, ich informiere New York. Und du glaubst ernsthaft, dein Kunde kommt ein paar Tage später nach London und überreicht dir ein Bündel Geld?”


  Van Loenhout mußte unwillkürlich grinsen.


  “Da bin ich ganz sicher. Würde er es nicht tun, würde ein klitzekleiner Hinweis auf eine bestimmte Information an die Steuerfahndung genügen. Wahrscheinlich würde er freiwillig noch was drauflegen…”


  Jean-Pierres unartikuliertes Brummen mochte durchaus Anerkennung ausdrücken.


  “Dann ist ja alles klar. Salut.”


  “Salut Jean-Pierre,” antwortete van Loenhout noch, doch der legte bereits im gleichen Augenblick abrupt auf.


   


  Sean stand vor dem Fenster des Hotelzimmers und spielte. Weder das typisch trübe Londoner Wetter, noch die einsetzende Dämmerung nahm er bewußt wahr. Vollkommen eins mit seiner Flöte und der Musik war er versunken in sein Spiel. Nichts auf der Welt konnte er besser als dies, nichts nahm ihn je mit der gleichen Intensität gefangen und vermittelte ihm ein derart beseeligendes Glücksgefühl. Doch niemals zuvor in seinem Leben war dieser Zustand so vollkommen gewesen wie hier und jetzt, wo sich ihm eine neue Dimension der Musik erschlossen und sein meisterliches Spiel auf der Feenflöte zur Vollendung gebracht hatte.


  Catherine hörte ihn spielen, als sie vor der Zimmertür stand. So geräuschlos wie möglich trat sie ein, um ihn nicht zu stören. Sie setzte ihre Tasche ab und ließ den Mantel zu Boden gleiten. Sie selbst setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Teppich daneben und lauschte ergriffen Seans Spiel. Nach und nach tauchten Bilder vor ihrem inneren Auge auf, gepaart mit ganz deutlichen und sehr unterschiedlichen Gefühlen. Sehr bald erkannte sie einen Zusammenhang mit den einzelnen Sequenzen von Seans Spiel. Unwillkürlich mußte sie an einige der Federzeichnungen aus dem Feenbuch denken, die sie bei dessen Studium gesehen hatte.


  Instinktiv drehte sie ihren Kopf in Richtung Tür, als sie unvermittelt einen Luftzug im Gesicht verspürte. Nein, die Tür war verschlossen, ebenso die Fenster. Mit ungläubigem Erstaunen registrierte sie erneut eine kurze Brise, die einen leichten Duft von feuchter Erde mit sich trug. So unglaublich es schien, es konnte ausschließlich die Musik sein, die dies hervorrief. Einen Moment lang überlegte sie, ob es wohl eine Halluzination war, die die Musik in ihr erzeugte, oder ob ihre Sinne zuverlässig funktionierten und das wahrnahmen, was die Musik mit der Luft des Raumes anstellte.


  Bevor sie Zeit fand darüber nachzudenken, begann Sean mit einer neuen Melodie. Binnen Sekunden bemächtigte sie sich ihrer Gefühle. Eine Gänsehaut am ganzen Leib ließ sie kurz erschauern, ehe ein wärmer werdender Strom durch sie zu fließen begann, als läge sie in der Sommersonne. Allerdings hätte nicht einmal die Sommersonne vermocht, dieses beglückende Gefühl von Liebe in ihre Herzgegend zu zaubern, das von dort aus wie ein Stern seine Strahlen durch ihr Innerstes schickte. Diese Melodie drückte nicht Liebe aus, sie war die Liebe.


  Leise verklang der letzte Ton, und Sean setzte die Flöte ab. Er schien nicht im mindesten erstaunt, als er sich umdrehte und Catherine am Boden sitzen sah. Das bezauberndste Lächeln, das er je auf ihrem Gesicht gesehen hatte, berührte ihn kaum weniger, als sein Spiel sie berührt hatte.


  Lange Zeit hielten sie einander stumm umarmt. Schließlich war es Catherine, die das Schweigen brach.


  “Wie machst du das?”


  Sean grinste. Zärtlich knuffte sie ihn.


  “Lach’ mich nicht aus, Sean. Sag’ schon.”


  “Ich lache dich nicht aus.”


  Er atmete tief durch.


  “Es gibt eine Menge zu erzählen. Ich glaube, heute war wohl einer der wichtigsten Tage meines Lebens, so bombastisch das vielleicht klingen mag. Und so profan es ist, ich habe einen Riesenhunger!”


  “Dann sollten wir nach unten ins Restaurant gehen, und du erzählst mir dort alles.”


  “Nein, das wäre nicht der richtige Ort.” sagte Sean mit leichtem Kopfschütteln.


  “Dort kann ich nicht frei sprechen. Nein, laß’ uns hierbleiben. Wir lassen uns das Essen vom Room-Service bringen.”


  Eine halbe Stunde später war das Essen endlich serviert, und Sean hatte seinen ersten Hunger mit der Vorspeise gestillt. Catherine fiel es schwer, ihre wachsende Ungeduld weiter zu zügeln.


  “So, jetzt fühle ich mich wesentlich besser.” sagte Sean und hob sein Glas.


  “Trinken wir auf die Feenmusik.”


  “Auf die Feenmusik?”


  “Nichts anderes hast du vorhin gehört.”


  Sie stießen an und tranken.


  “Kannst du’s mir mal von Anfang an erklären?”


  Sean lehnte sich bequem zurück und begann, zu erzählen.


  “Du erinnerst dich an die ersten Entdeckungen letzte Woche in Paris. Wie du dir sicher denken kannst, hat mich das alles natürlich unglaublich fasziniert und in mir als Musiker den Ehrgeiz geweckt, mehr zu verstehen. In den Tagen seither habe ich intensiv daran gearbeitet. Wir hatten wenig Gelegenheit, darüber zu sprechen, und ich wollte überdies erst einmal zu einem Ergebnis kommen. Insgesamt habe ich eine Ahnung bekommen von dem, was dieses Buch enthält, und ganz besonders, wozu Musik in der Lage ist. Nach allem, was ich in jetzt dazugelernt habe, komme ich mir vor, als sei ich bisher ein Anfänger gewesen. Selbst die großartigsten Kompositionen der menschlichen Musik sind bei all’ ihrer Schönheit und der Genialität ihrer Schöpfer eigentlich unausgegoren und geradezu unvollkommen. Damit will ich keinesfalls behaupten, ich könnte es besser, oder es sei ein Kinderspiel, sie zu übertreffen mit den Möglichkeiten, die es da noch gibt!”


  Sean nahm einen Schluck Rotwein und fuhr eilig fort. Das Komponieren hatte ihn stets interessiert, schon lange träumte er davon, es selbst zu tun. Er sprach über Partituren, ihre Struktur, die Vielfalt möglicher Interpretationen, welche die althergebrachte Notation zuließ.


  “Ich schweife ab. Das gehört im Augenblick überhaupt nicht hierher. Kurz vor unserer Abreise hat Professor Bardoux mir noch eine Mitteilung hinterlassen. Du erinnerst dich, er sprach von seinem Kollegen für alte Sprachen an der Sorbonne. Der glaubt, es handelt sich bei den Texten im Buch um einen uralten, dem gälischen verwandten Dialekt, der jedoch selten vorkommt und deswegen relativ wenig erforscht wurde. Allerdings gebe es ein altes Buch in der Britischen Nationalbibliothek, verfaßt am Ende des 18. Jahrhunderts, das sich mit damit beschäftigen würde. Auf seine Empfehlung hin habe ich mich hier mit einem Doktor Kennelly in Verbindung gesetzt, und der war so entgegenkommend, mir Einsicht in dieses Buch zu gewähren. Zum Glück sagte ihm mein Name etwas, und so hat er mir meine Geschichte geglaubt, von wegen Musik und Lieder des 18. Jahrhunderts, für die ich mich interessieren würde. Ich konnte also gestern und heute ausgiebig beide Bücher studieren. Das bißchen Gälisch, das mein Großvater mir noch beigebracht hat, war eine Hilfe. Natürlich konnte ich in dieser knappen Zeit nicht allzu viel übersetzen. Es sind nur Bruchstücke, manche Ausdrücke und Formulierungen sind vollkommen fremd und unverständlich. Das Wenige aus den Texten, was ich verstanden habe, war jedoch eine große Hilfe und hat mir auf einen Schlag einen viel tieferen Einblick in die Struktur der Feenmusik ermöglicht.”


  “Und das hat es dir ermöglicht, so zu spielen, wie du es getan hast?”


  Sean nickte.


  “Das ist ja phantastisch! Stell’ dir doch mal vor, welche Möglichkeiten sich für dich eröffnen. Wenn du dir die Zeit nimmst und nach und nach mehr verstehst, mehr von den Texten übersetzt, das wäre doch…”


  Sean schüttelte heftig mit dem Kopf.


  “Das wird wahrscheinlich nicht gehen. Vor allem wäre es nicht gut.”


  “Nicht gut?” fragte Catherine erstaunt.


  “Wir halten das Geheimnis der Feenmusik in Händen. Es enthält ein unvorstellbares Potential. Natürlich würde ich nichts lieber tun, als es vollkommen zu verstehen. Leider gibt es da noch die andere Seite der Medaille.”


  “Was meinst du?”


  “Mißbrauch.”


  “Mißbrauch? Wie soll das gehen?”


  “Sieh’ mal, du hast bestimmt schon von vielen Entdeckungen oder Erfindungen gehört, die mißbraucht wurden. Oder die man sowohl für gute wie für schlechte Zwecke verwenden kann. Denk nur an die Gentechnik.”


  “Sollte man denn deswegen alle guten Erfindungen verbieten?”


  “Die Frage ist berechtigt, und man kann sicher heiße Diskussionen darüber führen. Da ist aber noch etwas, was mir eine Entscheidung leicht macht. Am Ende des Buches ist ein Text, den wir bislang nicht weiter beachtet haben. Konnten wir ja auch nicht. So weit ich ihn verstehe, handelt es sich um so etwas wie ein Dekret oder eine Art amtliche Verfügung, vielleicht sogar von einem Feenkönig selbst angeordnet. Das Buch, und damit dieses unglaubliche Potential der Musik, soll sicher verwahrt werden in der Feenbibliothek, es soll nur auf allerhöchste Erlaubnis hin zugänglich gemacht werden, um genau den Mißbrauch zu vermeiden, von dem ich sprach. Mehr noch, irgendwo in diesem Buch verbirgt sich allem Anschein nach ein Weg, wie man sich Zutritt in die Welt der Feen verschaffen kann. Jedenfalls, wenn ich das richtig übersetzt habe. Diese Anordnung diente dem Schutz der Feen und ihrer Welt, und ich werde das Gefühl nicht los, es war ihnen verdammt ernst damit! Last not least: du kennst die beiden dunkelgrauen Seiten am Ende des Buches, die mit den unheimlichen Symbolen. Ohne es beweisen zu können bin ich ganz sicher, daß es sich dabei um den entgegengesetzten Pol handelt, um ein Potential, das ebenso zerstörerisch oder gar tödlich ist, wie das andere wundervoll und schön.”


  “Das heißt, du wirst das Buch und seine Möglichkeiten nicht nutzen oder gar veröffentlichen, sondern gut verstecken.”


  “Das war meine erste Absicht. Wie du weißt, stehe ich in der Schuld der Feen. Genau genommen habe ich da eine Menge gut zu machen. Deshalb habe ich eine Entscheidung getroffen.”


  “Welche?” fragte Catherine mit bangem Unterton.


  Sean lächelte sie an.


  “Mit Sicherheit hat das Spielen der Feenmusik seine eigenen Auswirkungen auf den Musiker. Oder glaubst du, ich könne mein Herz verschließen, wenn ich so etwas spiele?”


  “Ganz sicher nicht!”


  “Eben.”


  “Was hat das mit deiner Entscheidung zu tun?”


  “Ich muß Klarheit schaffen, Ehrlichkeit, ich muß und will diese alte Bürde loswerden, und ich will mich für das ursprüngliche Geschenk der Feen, nämlich mein Talent als Flötist, erkenntlich zeigen. Obendrein bin ich dankbar für die Einblicke, dir mir dieses Buch gewährt hat. Den Feen war es offenkundig äußerst wichtig und wertvoll. Deshalb gibt es für mich nur einen Ort, an den es gehört, und nur einen Weg, den ich gehen kann: ich werde es den Feen zurückgeben.”


  Catherine war sprachlos und rang nach Worten und Fassung.


  “Das darfst du nicht!” war das Einzige, was sie herausbrachte. Sean runzelte die Stirn.


  “Halt, warte, sag nichts,” sagte sie zu ihm.


  “Ich meine, es ist doch viel zu gefährlich für dich. Du selbst hast mir erzählt, du hättest damals Angst gehabt. Bestimmt zu Recht! Was werden die erst mit dir anstellen, wenn du jetzt auch noch dieses Buch hast!? Sie werden glauben, du hättest auch das Buch damals gestohlen. Sie werden annehmen, du hättest wer weiß was in der Welt damit angestellt. Sie werden dich umbringen!”


  Sean schüttelte den Kopf.


  “Das glaube ich nicht. Mein Gefühl sagt mir, sie werden froh sein, es zurück zu bekommen. Im übrigen kann ich es gar nicht gestohlen haben, denn zu jener Zeit war es schon längst im Besitz der Lanourdies! Weiß der Himmel, wie es von den Feen in deren Hände geraten ist. Und so wichtig, wie ihnen das Buch war, wissen die Feen ganz bestimmt, wann und wie es ihnen abhanden kam. Vielleicht war das eine spannende Geschichte, wer weiß.”


  “Trotzdem! Ich habe Angst um dich. Höllische Angst sogar!”


  “Catherine, ich kann nicht anders. Ich muß es tun, hörst du, ich muß!”


  Sie versuchte einen letzten Einwand.


  “Und wo willst du es hinbringen? Wie willst du es denn zurückgeben?”


  “Ich kenne immerhin einen Ort auf der Welt, an dem es einen Zugang zum Reich der Feen gibt. Zumindest muß ich dort hin und es versuchen.”


  “Meinst du die Stelle, wo sie dich damals abgeholt haben? Selbst wenn du dorthin gehst, wie willst du den Eingang öffnen?”


  “Indem ich wie vorhin Flöte spiele. Wenn das nicht hilft…”


  “Dann werde ich dich begleiten.” sagte Catherine mit Bestimmtheit.


  “Versuch’ erst gar nicht, es mir auszureden. Ich verstehe dich, wahrscheinlich besser als du im Augenblick denkst, und ich verstehe deine Entscheidung. Mehr noch, ich habe dafür um so größeren Respekt vor dir.”


  Sean Dennehy widersprach nicht, sondern nickte stumm.


  “Seltsam,” dachte er, “das hätte ich früher niemals zugelassen. Sie ist etwas Besonderes, so außergewöhnlich wie die Feenmusik.”


  So weit es ihn betraf, wollte er keins von beiden verlieren.


   


  Sean setzte die Flöte mitten im Spiel ab.


  “Neineinein, so geht das nicht. Ihr verhunzt die ganze Passage.”


  Daniel senkte den Taktstock und seufzte. Sean Dennehy war bekannt für derlei Eskapaden bei den Proben. Man achtete ihn wegen seines Könnens, man akzeptierte seine hohen Ansprüche an ein Orchester, aber man fürchtete sie gleichzeitig. Zudem konnte er geradezu arrogant werden, wenn etwas seinen Vorstellungen und Ansprüchen nicht entsprach. Heute war es ganz besonders heftig.


  “Also Mister Dennehy, ich finde sie übertreiben jetzt. Das London Symphony Orchester kann Mozart überhaupt nicht verhunzen.”


  “Vielleicht nicht Mozart, aber dieses Konzert.” antwortete Sean bissig.


  Unruhiges Gemurmel unter den Musikern setzte ein. Die Probe dauerte schon 2 Stunden, und inzwischen waren alle genervt.


  Sean blickte zur Decke des Konzertsaales und verdrehte die Augen.


  “Das darf einfach nicht wahr sein. Wieso versteht keiner, was ich will?” sagte er.


  “Sie tun gerade so, als wären wir ein Amateurorchester.” rief der Konzertmeister.


  Sean verkniff sich mühsam eine weitere giftige Bemerkung.


  “Ich verlange doch nichts Unmögliches,” sagte er statt dessen.


  Er trat zu Daniel ans Dirigentenpult und sah auf die Partitur.


  “Jetzt hören sie mir bitte noch mal alle genau zu. Ich werde versuchen, es zu erläutern.”


  Seine Ausführungen waren absolut klar und deutlich, die Interpretation der umstrittenen Passage verständlich. Daniel nickte zustimmend. Langsam ging ihm auf, worauf Sean Dennehy hinaus wollte, und er war äußerst erstaunt über das, was sich ihm hier eröffnete.


  “Wie sind sie nur darauf gekommen?” fragte er Sean. Der zuckte mit den Achseln.


  “Ich befasse mich immer wieder auf’s Neue mit der Musik, die ich spiele. Weiter nichts.”


  Daniel bemühte sich, den arroganten Unterton in Seans Bemerkung zu überhören. Oder war er gar nicht so arrogant wie es schien? Irgendwie hatte er doch sogar Recht mit seiner Sichtweise…


  Sean wandte sich an das Orchester.


  “Passen sie mal auf. Ich gebe ihnen ein Beispiel. Früher hätte ich die Passage so gespielt.”


  Er setzte die Flöte an und spielte die umstrittenen Takte in gewohnt souveräner Weise. Jeder wußte und hörte, wie gut er als Flötist war.


  “So, und nun hören sie mal ganz genau hin. Jetzt spiele ich diesen Abschnitt so.”


  Sogar die Musiker dieses bekanntermaßen ausgezeichneten Orchesters staunten über die feinen Nuancen, mit denen Sean den gespielten Takten so viel zusätzliche Klangschönheit entlockte.


  “Verstehen sie mich jetzt besser?” fragte Sean. Stummes Nicken der Musiker.


  “Und genau diesen Unterschied erwarte ich von mir selbst bei allen meinen Passagen, und von jedem Instrument des Orchesters.”


  “Was für ein Anspruch!” platzte es aus Daniel heraus.


  “Lieber Mister Dennehy, ich verstehe sie jetzt besser als zuvor, aber was sie da verlangen… Das ist noch mehr als Perfektion.”


  “Perfektion.” seufzte Sean, “Ich weiß, ich habe einen hohen Anspruch. Können sie nicht wenigstens versuchen, in diesem Sinne zu spielen und dem so nahe wie möglich zu kommen?”


  Sie setzten die Probe fort. Mit einiger Erleichterung stellte Sean fest, daß wenigstens ein kleiner Funke übergesprungen war. Das Orchester zog wieder mit, und Daniels Unterstützung tat ein Übriges.


   


  Nach der Probe nahm Sean ein Taxi und ließ sich zur Konzertagentur fahren. Catherine wartete dort bereits auf ihn.


  “Sean, endlich. Ich hab’ mir schon Sorgen gemacht.”


  Sie umarmte ihn.


  “Tut mir leid, Catherine. Die Probe hat länger gedauert. Ich mußte dem Orchester einiges beibringen.” sagte er mit leicht ironischem Unterton.


  Ihre Umarmung tat ihm gut. Sie war wie eine Harmonie, eine von denen, die er neu erschlossen hatte. Der subtile Einklang zwischen Catherine und ihm schien auf geheimnisvolle Weise ebenso erweitert und vertieft, wie sein musikalisches Verständnis und sein Spiel geworden waren.


  “Welch erstaunliche Entwicklung,” dachte er freudig.


  Sie sahen einander tief in die Augen, ehe sie ihre Umarmung beendeten.


  Richard kam aus seinem Büro auf sie zu.


  “Sean! Wie schön dich zu sehen.”


  Die Männer kannten und schätzten sich seit Jahren. Entsprechend herzlich fiel die Begrüßung aus. Sean stellte Catherine vor.


  Richard bat sie in sein Büro und verwickelte Catherine sogleich in ein Gespräch über Paris, für das er seit langem schwärmte.


  “Sie haben es gut, Madame Boulignac, in dieser wundervollen Stadt zu leben. Ich genieße es jedes Mal aufs Neue, dort zu sein. Leider ist mein Französisch miserabel.”


  Er wandte sich an Sean.


  “Warum hast du mir vorenthalten, daß du mit einer so charmanten Pariserin zusammen bist?”


  “Wir haben uns erst vor einigen Wochen am Beginn meiner Tournee kennen gelernt.” Er schaute Catherine an.


  “Inzwischen verbindet uns sehr viel.” fügte er bedeutungsvoll hinzu.


  Ein wenig verwundert und ein wenig irritiert schaute Richard von einem zum anderen und wechselte dann das Thema.


  “Laß’ uns mal die Konzerttermine und die Planung durchgehen, Sean.” sagte er und griff sich eine dicke Mappe.


  Die Planung für die unmittelbar bevorstehenden Konzerte in England stand, es würde wohl keinerlei Probleme geben. Im Anschluß daran war nach kurzer Pause bereits eine Reihe von Konzerten an der Ostküste der USA geplant. Richard hatte in den letzten Wochen bereits alles dafür klar gemacht.


  Zum ersten Mal in seinem Leben regte sich Widerstand in Sean. Seine Musik, seine Auftritte waren sein Leben, die immer Vorrang vor allem anderen gehabt hatten. Mehr denn je wollte er sich der Musik widmen, seine erweiterten Möglichkeiten einsetzen. Das würde ihm nicht nur eine viel tiefere Befriedigung als Künstler verschaffen, sondern obendrein großen Erfolg bedeuten. Im Gegensatz zu früher gab es jetzt noch etwas anderes wichtiges in seinem Leben: Catherine.


  Richard berichtete von ersten Verhandlungen seinerseits für eine Konzertreise an der Westküste, als Sean ihn unterbrach.


  “Entschuldige, Richard, wenn ich dich unterbreche. Du weißt, ich schätze deine Arbeit sehr, und deine großartige Planung, und daß ich mich kaum darum kümmern mußte. Ich möchte etwas anderes vorschlagen.”


  “Keine Tournee an der Westküste?”


  “Nein. Ein andermal. Was hältst du von einer Promotion-Tour für die neue CD, und zwar hauptsächlich in Europa?”


  Richard wiegte den Kopf hin und her.


  “Für die Zeit nach Erscheinen der CD? Wird knapp. Wir können es versuchen. Dir ist hoffentlich klar, daß das keine so glatte Planung gibt, keinen gewöhnlichen Ablauf?”


  “Das ist okay.”


  “Gib mir eine Woche Zeit, dann kann ich dir Konkretes dazu sagen. Ich kümmere mich darum.”


  “Wenn du damit fertig bist, will ich ein weiteres Projekt starten.”


  “Du überaschst mich. Was hast du vor?”


  “Eine weitere CD. Aber eine ganz andere. Es gibt Möglichkeiten der Musik, die ich gerade dabei bin zu erschließen. Es ist, als ob ich einen – wie sagt man? – Quantensprung gemacht hätte. Ich kann es dir noch nicht so richtig erklären, zumindest heute nicht. Ich arbeite noch daran.”


  “Da bin ich aber sehr gespannt! Soll ich denn schon Kontakt mit der Plattenfirma aufnehmen? Oder mit bestimmten Ensembles?”


  “Im Augenblick noch nicht. Wie gesagt, es hat noch etwas Zeit. Dann werde ich dir genaueres sagen, damit wir es realisieren können.”


  Richard kannte überraschende Projekte, unvermittelte Wendungen und Entwicklungen in der Laufbahn der von ihm betreuten Künstler. Bei Sean und seinem perfekten Flötenspiel hatte er nicht damit gerechnet, jedenfalls nicht jetzt. Er war neugierig, was Seans Projekt beinhalten würde.


  Richard stand auf und ging zu einer Transportbox, die in der Ecke seines Büros stand.


  “Ich möchte euch etwas zeigen.” sagte er, und zu Catherine gewandt fügte er hinzu


  “Es wird ihnen gefallen, Madame Boulignac, ein Gemälde aus Frankreich, aus der Schule Courbets. Eine Neuerwerbung, heute morgen eingetroffen.”


  Er nahm das Bild heraus und stellte es auf den Schreibtisch, sodaß Catherine und Sean es sehen konnten.


  “Van Loenhout!” riefen beide wie aus einem Mund.


  Richard stand vor Staunen der Mund offen.


  “Wie bitte? Was sagt ihr da? Woher wißt ihr, von wem ich das Bild gekauft habe?”


  Beide berichteten abwechselnd von den Ereignissen der letzten Zeit. Sean sagte nur, er habe sich hinreißen lassen, mal wieder ein altes Buch für seine kleine Sammlung zu ersteigern und berichtete kurz von der Auktion. Catherine erzählte, wie sie van Loenhout bei ihrem Besuch bei Lanourdies gesehen hatten.


  “Irgendwie komme ich da nicht ganz mit, glaube ich.” sagte Richard.


  “Monsieur van Loenhout hat also diverse Gemälde ersteigert auf einer Auktion. Und vorher hat er die Sammlung von Kunst, Gemälden und Antiquitäten bei diesen Lanourdies inspiziert. Das ist doch in Ordnung. Was habt ihr dagegen?”


  “Mister Harrigan, der Mann ist ein Verbrecher!” sagte Catherine nachdrücklich.


  Sie erzählte Richard von dem Betrug an ihrem Vater, von van Loenhouts Verwicklung in den Kunstraub in Berlin, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte.


  “Verstehen sie, das ist seine Masche! Er läßt Kopien anfertigen und verkauft diese als Original. Außerdem handelt er mit gestohlener Kunst. Was haben sie für dieses Bild gezahlt?”


  Zögernd nannte Richard den Preis.


  “Du lieber Himmel! Sie hätten es für etwas mehr als die Hälfte davon ersteigern können. Schon damit hat er eine Menge kassiert. Außerdem würde ich keinen Cent auf die Echtheit wetten. Eher darauf, daß es eine Fälschung ist.”


  Richard wurde blaß.


  “Tut mir leid, wenn wir dich geschockt haben.” sagte Sean.


  “Das ist nicht einmal das Schlimmste. Wenn er mich wirklich derart betrogen hat, dann ist das eine Sache. Es kommt noch schlimmer. Ich habe ihn für absolut seriös gehalten, und deshalb Kontakt zu einigen meiner Künstler hergestellt. Er hat mir sogar noch gedankt und stolz erzählt, wer von ihnen Gemälde aus einer von ihm erworbenen Sammlung gekauft habe.”


  “Er ist raffiniert, und er versteht es wirklich, den seriösen Kunsthändler zu spielen. Er weiß, wie man Kontakte knüpft, wie man sie pflegt und weitere Geschäfte einfädelt.” sagte Catherine.


  Nach dem ersten Schrecken wurde Richard allmählich ärgerlich.


  “Verdammt nochmal! Wenn ihr tatsächlich Recht habt, dann hat er womöglich eine ganze Reihe Leute auf einmal betrogen. Wenn das herauskommt, ist mein Ruf mit ruiniert! Ich war es schließlich, der ihnen die Empfehlung gegeben hat! Nicht auszudenken, was das für die Agentur bedeuten könnte!”


  “Nun mal langsam,” versuchte Sean ihn zu beschwichtigen,


  “Du kannst doch nichts dafür. Es liegt in der Natur der Sache, daß Menschen auf Betrüger hereinfallen.”


  “Dennoch fühle ich mich ein Stück weit verantwortlich.”


  “Immerhin könnte es auch so sein, daß du das Original hast, und jemand anders die Fälschung.” fügte Sean hinzu.


  “Du willst mich nur beruhigen, Sean.”


  Richard stand auf und ging im Raum auf und ab. Schließlich blieb er stehen und schnippte mit dem Finger.


  “Das ist es!”


  Fragend sahen Catherine und Sean ihn an.


  “Fitzgerald, Hornblower und Partner. Hätte ich doch gleich dran denken können.”


  “Wer ist das?”


  “Die Bezeichnung Kunstsachverständige trifft es wohl am besten. Sie betreuen unter anderem Museen, und wenn ich richtig informiert bin, zieht sogar Sotheby’s sie in besonderen Fällen zu Rate. Experten also.”


  “Du willst die Echtheit prüfen lassen?”


  “Genau das,” nickte Richard, “und zwar unverzüglich.”


  “Wißt ihr,” ergänzte er, “hier in England gibt es das old-boys-network. Beziehungen zwischen den Absolventen der namhaften Schulen und Universitäten. Man kennt sich, man nutzt diese Verbindungen, man unterstützt sich.”


  “Ich wußte gar nicht, daß du eine Elite-Schule besucht hast.”


  “Ich nicht, aber mein Vater.”


  Richard suchte die Nummer im Telefonbuch heraus.


  “Hallo? Ich würde gerne mit Mister Fitzgerald sprechen. Sagen sie ihm bitte, mein Name ist Richard Harrigan, der Sohn von Walter Harrigan. Es geht um eine dringliche Angelegenheit.”


  Nach kurzem Warten wurde er durchgestellt.


  “Hallo Mister Fitzgerald. Schön, daß ich sie erreiche. – Danke, meinem Vater geht es gut. – Selbstverständlich werde ihm ihre Grüße ausrichten. Er wird sie sicher gelegentlich mal wieder anrufen. – Es geht um ein Gemälde, das ich gerade erworben habe. Einer meiner Künstler macht mich soeben darauf aufmerksam, es könne sich um eine Fälschung handeln. Möglicherweise bin ich auf einen Betrüger hereingefallen. – Ein Bild aus der Schule Courbets, vor kurzem in Frankreich bei einer Auktion durch einen Kunsthändler erworben. – Haben sie vielen Dank für ihr Angebot, Mister Fitzgerald, genau danach hatte ich fragen wollen. – Freut mich zu hören. Nochmals herzlichen Dank. Auf Wiederhören Mister Fitzgerald.”


  “Seht ihr, so geht das.” sagte Richard zufrieden.


  “Er schickt mir noch heute einen seiner Gutachter. Bis morgen Abend wissen wir mehr.”


  “Hinterläßt du uns eine Nachricht im Hotel, wenn du Bescheid weißt? Wir sind ebenso gespannt wie du.” sagte Sean.


   


  Am nächsten Morgen verließen sie in aller Frühe das Hotel und fuhren mit einem Taxi nach Heathrow. Trotz der Uhrzeit herrschte bereits lebhafter Verkehr. Der Flug nach Shannon wurde aufgerufen, kurz nachdem sie eingecheckt hatten. Dennoch würde die Maschine mit Verspätung starten, und sie saßen ungeduldig wartend in ihren Sitzen.


  Catherine war völlig übermüdet und sah sehr blass aus. Sie hatte in der Nacht vor Anspannung und Sorge um Sean kaum schlafen können. Der wirkte zwar äußerlich ruhig, war aber nervös und gleichzeitig völlig in sich gekehrt. Er war auf dem Weg in ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang. Seine Gedanken wanderten unstet umher, gefühlsmäßig war es wie eine Fahrt auf der Achterbahn.


  Allein die Tatsache, daß er nach Irland zurückkehren würde, an den Ort, an dem gewissermaßen alles begonnen hatte, war aufregend genug. Schon diese unverhoffte Begegnung mit seiner Vergangenheit setzte ihn unter große Anspannung. Eigentlich hätte er mehr Zeit gebraucht, um sich darauf einzustimmen, sich dem zu stellen. Als er seine Entscheidung traf, hatte er keinen Gedanken daran verwendet, wie es wohl sein würde, zurück zu kehren. Je näher er dem Ort seiner Jugend kam, desto größer wurde die Spannung und er erinnerte sich plötzlich an Vieles, was er längst vergessen glaubte.


  Das Feenbuch und der Instrumentenkasten auf seinen Knien hingegen erinnerte ihn immer wieder aufs Neue an das, was er heute vor hatte. Was würde geschehen? Würde überhaupt etwas geschehen? Was, wenn die Feen ganz unerwartet reagieren würden? Sie waren den Menschen ähnlich, und unterschieden sich gleichzeitig sehr von ihnen. Feen waren unberechenbar, davon erzählten viele der alten Feengeschichten, die er im Laufe der Jahre gelesen hatte. Sie konnten gemein sein, manchmal sogar grausam. Für sie galten zumindest teilweise andere Regeln und Werte. Konnte er sich ihnen gegenüber auf so etwas wie Recht, Gerechtigkeit, Ehrlichkeit berufen? Hatten sie ihn möglicherweise schon vor langer Zeit wegen seines Diebstahls in Abwesenheit zu einer schrecklichen Strafe verurteilt, die sie unverzüglich an ihm vollstrecken würden? Noch immer war es der gleiche Gedanke wie damals, der ihn jedesmal in Panik versetzte: Sie hatten ihm sein besonderes Talent als Flötist geschenkt. Würden sie ihm diese Begabung wieder nehmen? Vielleicht sogar überhaupt die Fähigkeit zu spielen? Eine schrecklichere Strafe als dies konnte er sich nicht vorstellen.


  Erneut griff er nach Catherines Hand. Sie lächelte ihn tapfer an, aber er wußte genau, wie ihr zumute war. War es richtig gewesen, ihr nachzugeben, sie mitzunehmen auf diese Reise? Sie hatte Angst um ihn, wollte ihn auf keinen Fall im Stich lassen. Nun hatte er Angst um sie. Ihre Gegenwart war eine große Unterstützung für ihn. Brachte er sie jetzt in große Gefahr?


  Am Flughafen Shannon nahmen sie den vorbestellten Mietwagen in Empfang. Die Fahrt würde über zwei Stunden dauern. Das Wetter war wie so oft sehr launisch, gelegentlich ging ein kurzer Schauer nieder, ein böiger Wind blies über das Land. Je mehr sie sich Seans Heimat näherten, je mehr er wiedererkannte, desto intensiver bestürmten ihn Erinnerungen aus seiner Jugend. Das ganze Sammelsurium von Streichen, die er mit den anderen Jungs verübt hatte, über langweilige Stunden in der Schule, Streitereien mit seinen beiden jüngeren Brüdern, erste Schwärmereien für Mädchen, und später heimliche Rendezvous kamen ihm in den Sinn. Weniger angenehm war die Erinnerung an den frühen Tod seines Vaters, der bei einem Arbeitsunfall umgekommen war, und wie schwer es für seine Mutter gewesen war. Heute verstand er besser, warum sie selbst später so hart geworden war. Sie hatte es nicht leicht gehabt im Leben. Erst nachdem er seinen Durchbruch in Amerika gehabt hatte, hatte er wieder Kontakt mit seiner Familie aufgenommen. Zwei Jahre später, auf seiner ersten Konzertreise nach Japan, hatte ihn die Nachricht von ihrem plötzlichen Tod erreicht. All das war verknüpft mit seiner Heimat, in die er jetzt zum ersten Mal zurückkehrte.


  Schließlich erreichten sie die Ortschaft. Wenige hundert Meter später bog Sean links ab und nahm eine Straße, die kurze Zeit später wieder aus dem Ort hinausführte.


  “Viel hat sich nicht verändert,” stellte er fest.


  “Wir müssen den Wagen hier stehen lassen und den Fußweg in die Hügel nehmen.”


  Als sie ausstiegen, brach die Sonne durch die Wolken.


  Normalerweise hätte Catherine die Schönheit der Landschaft bewundert, doch heute hatte sie keinen Sinn dafür.


  “Sean, glaubst du noch immer, es ist richtig, was du vor hast?”


  “Glaubst du noch immer, es sei richtig, mich zu begleiten in dieses Abenteuer?”


  “Soll das heißen, du hast so wenig Zweifel wie ich?”


  “Genau das.”


  Stumm folgten sie dem schmalen Pfad.


  “Verflixt! Es ist doch einiges zugewachsen mit den Jahren. Man erkennt den Weg kaum noch.”


  Sean sah sich um.


  “Irgendwie hatte ich es anders in Erinnerung. Also gut, hier entlang, dieser Weg sollte zur Ruine führen.”


  Der Blick vom Hügel auf die umliegende Landschaft war ihm vertraut und mit der Erinnerung an viele schöne Stunden verbunden. Noch immer hatte die Luft diesen erfrischenden Charakter, den er stets geliebt hatte.


  “Ich habe nicht gedacht, ich würde jemals hierher zurückkehren.”


  “Hier hat sich die Geschichte also ereignet.” sagte Catherine.


  Sean nickte.


  “Ich glaube, da drüben habe ich gesessen und Flöte gespielt. Die Fee hat mich dann noch weiter den Hügel hinauf geführt. So genau weiß ich nicht mehr, wo das war.”


  “Wo willst du jetzt spielen?”


  Sean wies in die Richtung.


  “Da oben, wenigstens ungefähr dort, wo der Eingang ist. Oder damals gewesen ist.”


  Seine Hände zitterten leicht, als er die Flöte aus dem Instrumentenkasten nahm. Er betrachtete sie noch einmal ganz intensiv. Sie hatte ihn viele Jahre hindurch begleitet, hatte seinen Erfolg mit ihrer unnachahmlichen Qualität gefördert. Heute würde er sich von ihr trennen müssen, zusammen mit dem geheimnisvollen Feenbuch. Für das Konzert übermorgen würde er die andere Flöte nehmen müssen, auf der er bislang jedoch wenig gespielt hatte.


  “Wird ein gewaltiger Unterschied sein, obwohl ich die letzten Tage versucht habe, mich mehr an sie zu gewöhnen. Trotzdem werde ich gut sein,” dachte er sich.


  “Falls es überhaupt ein Konzert geben wird…” fügte er in Gedanken hinzu.


  Sean setzte die Flöte an und begann zu spielen. Als erstes blies er eines der alten irischen Stücke, die er einst auf diesem Hügel geübt hatte. Während des zweiten Stücks stieg seine Anspannung, doch nichts geschah. Jetzt wurde es endgültig ernst. Mit großer Konzentration, und so präzise wie es ihm möglich war begann er, die kurzen Stücke zu spielen, die er dem Feenbuch entnommen hatte.


  Mit klopfendem Herzen beendete er sein Spiel und schaute sich um. Nichts war geschehen, rein gar nichts. Hatte er sich die Sache zu leicht vorgestellt? Zweifel beschlichen ihn, ob es richtig war, was er tat, ob es überhaupt funktionieren würde. Gab es nicht genügend Geschichten, in denen ein Mensch vergebens versuchte, ein zweites Mal ins Reich der Feen einzudringen? Vielleicht war das unmöglich, vielleicht konnte es nur die eine Begegnung im Leben eines Menschen geben. Falls das wirklich so war, würde er nichts erreichen. Zum Aufgeben war es allerdings noch zu früh.


  Als Sean die Flöte ansetzte, schien ringsherum Stille einzutreten. Der Wind war immer schwächer geworden, jetzt hört mit einem Schlag jede Luftbewegung auf. Das schönste und komplizierteste Stück hatte er sich bis zuletzt aufgehoben. Bis hierher war er in die Geheimnisse des Buches vorgedrungen. Nicht nur Catherine war abermals tief berührt, auch er selbst fühlte deutlich, wie sehr die Töne sein Herz erfaßten, wie viele Gefühle sie gleichermaßen ausdrückten und hervorriefen.


  Kaum hatte er die Flöte abgesetzt, fühlte er für ein oder zwei Sekunden ein schwaches Vibrieren des Bodens unter seinen Füßen. Dann ging alles blitzschnell. Ungefähr zehn Meter vor ihnen lag unvermittelt eine höhlenartige Öffnung in den Hügel, aus dem rasend schnell etwa ein Dutzend kleinwüchsiger Gestalten hervor stürmte und sie umzingelte.


  Ihre bärtigen, knollennasigen Gesichter waren unansehnlich, ihre Körper steckten in einer Art Rüstung, die aus dicken, ledernen Teilen gefertigt war. Während die eine Hälfte der Gruppe dicht um sie herum stand, bereit, jeden Augenblick zuzupacken, stand die andere Hälfte in höchstens drei Metern Entfernung und legte mit zierlichen, metallisch schimmernden Armbrüsten auf sie beide an. Im nächsten Augenblick trat eine Gestalt aus der Öffnung vor ihnen, ein hagerer Mann mit langem, weißem Haar und ebenso langem Bart, bekleidet mit einem weiten schwarzen Umhang. Er rief ein kurzes Kommando in einer unbekannten Sprache, begleitet von einer eindeutigen Geste seines Arms.


  Augenblicklich wurden sie vorwärts gestoßen. Obwohl die Kämpfer ihnen kaum über die Hüfte gingen, waren sie kräftig und handelten sehr entschlossen. Sie stolperten in die Öffnung hinein, wurden einen Gang entlang getrieben, während die Schützen unvermindert auf sie zielten.


  Der stollenartige Gang durchs Erdreich endete vor einem schweren Portal aus gemauerten Felsblöcken, dessen Flügel sich beim Näherkommen lautlos öffneten und hinter ihnen sofort wieder ebenso lautlos schlossen.


  Der Weißhaarige blieb in einem großen, quadratischen Raum stehen, von dem aus in jeder Richtung ein Gang in die Tiefe führte. Die Armbrustschützen versammelten sich am Ende des Ganges, aus dem sie soeben gekommen waren und senkten ihre Waffen. Zweifellos sollte ihnen ein möglicher Fluchtweg wirkungsvoll abgeschnitten werden. Die ganze Aktion mochte zwei oder drei Minuten gedauert haben.


  Trotz seiner Angst hielt Sean dem forschenden Blick des alten Mannes stand. Dieser trat an Sean heran und heftete seinen Blick an die goldene Flöte, die Sean mit beiden Händen festhielt. Für einen Moment erschien ein ungläubig-staunender Ausdruck auf seinem Gesicht, dann schaute er wieder so ungerührt wie zuvor.


  “Bist du Sean Dennehy?” fragte er.


  “Der bin ich.”


  “Bist du wirklich so mutig oder einfach nur unglaublich dreist, hierher zu kommen?”


  “Ganz gewiß nicht dreist. Vielleicht mutig, vielleicht auch etwas anderes.”


  “Was soll das heißen?”


  “Ich habe euch etwas mitgebracht. Etwas, das wahrscheinlich noch viel wertvoller für euch ist als die Flöte, um die es euch ganz bestimmt geht.”


  Sean machte bewußt eine Pause.


  “Sprich weiter.”


  “Ich bringe euch beides, ich tue es aus freiem Willen und aus guten Gründen. Dafür jedoch verlange ich – mit allem Respekt – angehört zu werden vom Weisen Rat.”


  Der alte Mann blickte Sean fest in die Augen. Er verbarg sein Erstaunen vor diesem Menschen, der den Mut hatte, so aufzutreten. Einem solchen Verhalten und dem in dieser Form vorgebrachten Wunsch brachte man im Feenreich Respekt entgegen.


  “Der Weise Rat wird dich anhören,” sagte er mit einem Kopfnicken.


  “Wer ist diese Frau?”


  “Meine Begleiterin.”


  “Sie wird in unserer Obhut warten.”


  “Nein,” widersprach Sean entschieden.


  “Sie ist meine Begleiterin. Also wird sie mich weiter begleiten. Im übrigen ist es gut möglich, daß sie dem Weisen Rat die eine oder andere Frage in der Angelegenheit beantworten kann.”


  “Wie kann dieser Mensch so stark sein?” überlegte der alte Feenmann. “Er muß doch wissen, daß er die Feenburg allein mit menschlicher Kraft niemals verlassen könnte. Oder verfügt er über eine überlegene Waffe? Oder mächtige Verbündete?”


  Ohne sich seine leisen Zweifel im geringsten anmerken zu lassen, sagte er zu Sean


  “Also gut, da du deinen Wunsch ebenso respektvoll wie nachdrücklich vorbringst, werde ich dem entsprechen. Aber hütet euch! Solltet ihr etwas im Schilde führen, werdet ihr es ganz schrecklich bereuen! Dessen seid gewiß!”


  Er gab der Truppe eine kurze, abermals unverständliche Anweisung. Zwei der Bewaffneten traten daraufhin neben den alten Mann, die übrigen formierten sich in zwei Reihen hinter Sean und Catherine.


  “Folgt mir.” sagte er laut und schritt zügig in den breiten, gemauerten Gang zu ihrer Rechten hinein.


  Je weiter sie voran schritten, desto wärmer wurde die anfangs recht kühle Luft. Sean schätzte die Länge des Ganges auf mindestens 200 Meter. Je näher sie seinem Ende kamen, desto deutlicher sichtbar wurde ein rötlich-flackerndes Licht. Sie betraten eine weitläufige Halle, kreisrund, mit einem gewaltigen Stützpfeiler aus milchig-weißem, an Opal erinnernden Stein in der Mitte.


  Sie folgten der Rundung der Halle. Hinter dem Pfeiler, anfangs vor ihren Blicken verborgen, wurde jetzt ein Podest mit einem Tisch darauf sichtbar. Noch während sie darauf zugingen, traten drei Gestalten aus dem Dunkel in das Licht, das von zwei großen, lodernden Kaminen zu Seiten des Podestes aus diesen Teil des Saales erhellte und erwärmte.


  Gut fünf Schritte vor dem Podest blieb der weißhaarige Mann stehen und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ein gleiches zu tun. Die beiden Schützen traten neben die Kamine und hielten ihre Armbrüste mit beiden Händen bereit. Der restliche Trupp war bereits lautlos hinter ihnen zurück geblieben.


  Der alte Mann verbeugte sich vor den drei Gestalten, die hinter dem Tisch Platz genommen hatten, und trat dann zur Seite. Aus den Augenwinkeln glaubte Sean zu beobachten, wie er unvermittelt in einem tiefen Schatten verschwand.


  Sean faßte die drei vor ihm Sitzenden ins Auge. Sie thronten auf dem Podest förmlich über ihnen, und irgendwie erinnerte ihn das an ein Richtergremium. Wahrscheinlich waren sie das auch, und dieses Podest sollte genau diesen Eindruck verstärken. In der Mitte saß eine Fee. Trotz ihrer großen Nase und der spitzen Ohren war ihr Gesicht ebenso schön wie charaktervoll. Einer inneren Regung folgend verbeugte sich Sean, und Catherine folgte seinem Beispiel.


  “Sean Dennehy, du kommst zu uns hierher, mit der goldenen Flöte unseres Volkes, die du uns vor Jahren gestohlen hast, und verlangst mit dem Weisen Rat zu sprechen?!”


  “So ist es,” antwortete Sean sehr gefaßt.


  “Der Hohe Rat wird sich deinetwegen nicht vollzählig versammeln. Du wirst mit uns als seinen Mitgliedern vorlieb nehmen müssen. Sag’, was du zu sagen wünschst, und zeige uns, wovon du behauptest, es sei so wertvoll für uns.”


  Sean fühlte die Spannung, die im Raum lag. Die Feen schienen feindselig zu sein, was allerdings zu erwarten gewesen war. Immerhin verhielten sie sich höflich.


  Wie oft hatte er sich in den vergangenen Jahren ausgemalt, was er den Feen sagen würde, wenn er ihnen die Flöte zurückbringen würde. In Gedanken hatte er es immer und immer wieder getan, sich entschuldigt, sich gerechtfertigt, versucht, etwas auf denkbare Vorwürfe zu erwidern. Wahrscheinlich war das eine gute Vorbereitung gewesen, auch wenn ihm jetzt ganz andere Worte und Formulierungen einfielen.


  “Ich bitte euch um ein wenig Geduld mit meinem ausführlichen Bericht,” begann er. Sean erzählte alles von Anfang an, von der Nacht, die er bei ihnen verbracht hatte, seiner spontanen und unbedachten Tat, seinem Erschrecken über die Ereignisse und sich selbst am nächsten Morgen, bis zur überstürzten Flucht nach Amerika. Er warb um Verständnis, drückte seine Reue unmißverständlich aus, und stand offen und ehrlich zu seiner Angst vor Rache und Strafe. Es fiel ihm schwer, viel schwerer, als er es sich immer ausgemalt hatte. Dennoch konnte ihn nichts zurückhalten. Es war wie eine Lebensbeichte, und je länger er sprach, desto befreiter fühlte er sich trotz allem. Er gab einen kurzen Abriß seiner Karriere als Flötist, die er dem Talent verdankte, das ihm die Feen geschenkt hatten.


  “Dies war gewissermaßen der erste Teil, den ich zu sagen habe. Ich stehe also ganz ehrlich vor ihnen. Jetzt kommt der zweite Teil der Geschichte, und damit das, womit ich hoffentlich etwas von dem wieder gut machen kann, was ich angerichtet habe.”


  Sean berichtete von der Entdeckung des Buches mit den Symbolen, die er von der Feenflöte kannte. Hatten die drei Ratsmitglieder bislang aufmerksam, aber zumindest nach außen hin unbewegt seinen Worten gelauscht, so ging ein richtiger Ruck durch sie, als er davon erzählte. Sie richteten sich auf ihren Stühlen auf und reckten die Köpfe nach vorn. Sean erzählte ihnen von seinem Entschluß, das Buch zu ersteigern, und berichtete von der Auktion. Absichtlich machte er es ein wenig spannend.


  “Etwas ganz wichtiges sollte ich noch hinzufügen,” sagte er und wies auf Catherine.


  “Meine Begleiterin war es, die mich auf das Buch aufmerksam machte, und sie war mir eine große Hilfe bei der teilweisen Entschlüsselung des Werks. Es ist sicherlich mindestens so sehr ihr Verdienst wie meines. Sie kann ihnen bestätigen, daß sich die Ereignisse genau so zugetragen haben.”


  Nur kurz und knapp fügte Sean noch hinzu, wie er einige wenige Teile des Buches verstanden und zu spielen gelernt hatte.


  “Nachdem es mir nun gelungen war, einen kleinen Teil dieses großartigen Systems zu verstehen, und nachdem ich außerdem die Verfügung am Ende des Buches in Teilen übersetzen konnte, war mir klar, wie wichtig und wertvoll das Werk für die Feen sein mußte. Um einem möglichen Mißbrauch des Wissens durch die Menschen vorzubeugen, um es den rechtmäßigen Besitzern zurück zu geben, und um hoffentlich damit meine Schuld gegenüber den Feen abzutragen, habe ich beschlossen, ihnen dieses Werk zu überbringen.”


  Er nahm das Buch unter seiner Jacke hervor, wo er es die ganze Zeit über eingeklemmt gehalten hatte, und wickelte es aus dem Tuch. Wortlos winkte die Fee ihn zum Podest heran. Sean legte es auf den Tisch und trat einen Schritt zurück.


  Die drei schauten auf das Buch, sahen einander an, schlugen es auf, blätterten einige Seite durch, sahen sich abermals abwechselnd an, und wandten ihre Blicke auf Sean. Die Begeisterung in ihren Gesichtern war nicht zu übersehen.


  “Warum hast du nicht gleich den Titel des Buches genannt?” fragte der junge Feenmann zur Rechten.


  “Weil ich ihn nicht kenne. Die Schrift auf dem Umschlag konnte ich nicht übersetzen.”


  “Das Tor der Musik.” sagte die Fee in der Mitte feierlich.


  “So heißt es also? Wirklich ein passender Titel dafür.”


  Leise sprachen die Feen miteinander. Sean verstand keine Silbe. Schließlich nickten alle drei. Die Fee in der Mitte erhob sich.


  “Sean Dennehy,” begann sie mit tiefem Ernst in der Stimme, “hiermit sprechen wir dich von deiner Schuld frei. Deine Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit hat uns überzeugt. Sie beweist deinen ehrlichen und guten Charakter. Mit der Übergabe des Tor der Musik hast du weit mehr getan, als eine Schuld abzutragen. Du hast bereits erkannt, wie wertvoll sein Inhalt ist. Seit vielen Jahrhunderten war das Buch für uns verloren, und trotz intensiver Anstrengungen ist es uns nicht gelungen, es aufzufinden. Wir danken dir im Namen des ganzen Feenvolkes.”


  Sean atmete tief durch.


  “Sie können sich kaum vorstellen, wie erleichtert ich jetzt bin.”


  Er nahm die goldene Flöte und hielt sie der Fee mit beiden Händen hin.


  “Die sollte ich wohl ebenfalls an die rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben. Allerdings würde ich gerne eine Bitte äußern.”


  “Nur zu,” nickte die Fee.


  “Bitte laßt mir das Talent, das ihr mir einst geschenkt habt. Laßt mich weiter Musiker sein dürfen, denn das ist mein Leben.”


  Die Feen schauten sich an, berieten sich erneut in ihrer Sprache. Die Fee schüttelte den Kopf, und Seans Herz blieb vor Schreck beinahe stehen.


  “Nein, Sean Dennehy, wir werden dir dein Talent ganz bestimmt nicht nehmen. Wir haben es dir geschenkt, als Lohn für jene Nacht. Es gehört dir.”


  Sean wurde schwindlig, er glaubte, er würde im nächsten Moment umfallen.


  Noch immer hielt er die Flöte in seinen Händen.


  “Im Gegenteil,” fuhr die Fee fort, “du hast für deine Tat eine Belohnung verdient. Du sollst auch in Zukunft auf unserer goldenen Feenflöte spielen, und zwar so lange, wie du als Musiker auftrittst. Erst später, wenn du dich einmal zur Ruhe setzt und nicht mehr auftrittst, mußt du sie uns zurückbringen. Du weißt ja jetzt, wie man das macht.”


  Sean traute seinen Ohren nicht. Selbst in seinen kühnsten Träumen hätte er nicht zu hoffen gewagt, daß dies geschehen könne. Ungläubig schaute er die Feen an, sah seine geliebte Flöte an, und schaute hinüber zu Catherine. Die strahlte über das ganze Gesicht, und Tränen der Freude und der Erleichterung standen in ihren Augen.


  Mehrmals öffnete Sean den Mund, um etwas zu sagen, aber er brachte keine Silbe heraus.


  “Tut mir leid,” sagte er schließlich bewegt, “ich kann kaum sprechen. Ich kann, ich will, also, ich bin zutiefst beschämt, nein, doch, das auch, vor allem bin ich unglaublich dankbar, ja, und natürlich freue ich mich ganz riesig!”


  Allmählich gewann er wieder einen Teil seiner Beherrschung zurück.


  “Ich verspreche, ich werde die Feenflöte auch in Zukunft in Ehren halten und hüten wie meinen Augapfel, ich werde mich bemühen, als Flötist dieser Ehre gerecht zu werden, und ich verspreche, ich werde sie zurückbringen, so, wie sie es gesagt haben.”


  “Das habe ich nicht anders erwartet,” sagte die Fee, und zum ersten Mal lächelte sie ihn herzlich an.


  Catherine trat zu Sean und ergriff seine Hand. Zur Fee gewandt sagte sie


  “Ich möchte mich dem anschließen. Auch ich bin ihnen sehr dankbar, und bin sehr glücklich. Ich habe mir große Sorgen gemacht, als Sean beschloß, hierher zu kommen.”


  “Ihr steht euch sehr nahe, nicht wahr?” sagte die Fee.


  “Ja.”


  “Sehr.”


  “Dann wird das in Zukunft erst recht so sein,” sagte die Fee mit einem vielsagenden Lächeln.


  Ein paar Meter neben dem Podest öffnete sich eine Tür, und ein junges Feenmädchen betrat den Saal. Mit eiligen Schritten ging sie auf die Fee zu und wisperte ihr etwas ins Ohr. Erneut besprachen sich die Feen, ihre Gesichter wurden ernst. Irgend etwas Unvorhergesehenes mußte eingetreten sein.


  “Es gibt da ein Problem.” wandte sich die Fee an Sean.


  “Vor einiger Zeit haben wir erfahren, daß du nach England kommen würdest. Zu dieser Zeit warst du für uns nichts weiter als ein Dieb, den wir nach Feenart zu bestrafen beschlossen. Eine Fee aus unserem Volk lebt häufig und für längere Zeit unter den Menschen. Seit vielen Jahren sucht sie übrigens intensiv nach dem Tor der Musik. Sie ist bei ihren Nachforschungen auf deine Spur gestoßen, sie will den Plan zu deiner Bestrafung ausführen. Offenbar ist sie bereits wieder in England, wahrscheinlich in London, um sich vorzubereiten.”


  “Was hattet ihr vor?” fragte Sean ängstlich.


  “Nun, unter anderem will sie die Flöte austauschen.”


  Sean wurde es bang. Über das, was diese Fee womöglich noch alles vorhatte, mochte er ungern spekulieren.


  “Wir können sie jetzt nicht so ohne weiteres darüber informieren, was heute hier geschehen ist. Die einzige Möglichkeit ist, dir ein Feendokument mitzugeben, auf dem wir ihr unsere Entscheidung bestätigen. Das mußt du ihr übergeben, wenn du ihr begegnest.”


  “Und wenn ich sie nicht erkenne, oder ihr nicht persönlich begegne?”


  “Dann wird dein Konzert in London sehr unangenehm für dich.”


  Sean wurde es richtig übel. Er traute sich nicht zu fragen, was die Feen vorgehabt hatten. Wenn er das Buch nicht gehabt, seine Entscheidung nicht getroffen hätte… nicht auszudenken! Und selbst jetzt, wo doch eigentlich alles bereinigt war, war die Gefahr noch nicht gebannt.


  Auf Geheiß der Fee lief das junge Feenmädchen los und brachte ihr von irgendwo in der Nähe einen Zweig, fast so dick wie einer von Seans Fingern und mindestens doppelt so lang. An seiner Spitze trug der Zweig kleine Knospen, die eingetrocknet waren. Die Fee nahm den Zweig und trat hinter dem Podest hervor. Sie stellte sich vor den großen Kamin an der Seite, hielt den Zweig mit beiden Händen in Richtung des Feuers und sprach in der unverständlichen Feensprache. Sean und Catherine sahen ihr gespannt und fasziniert zu. Die Fee nahm den Zweig jetzt in ihre linke Hand und vollführte kreisende Bewegungen mit der Rechten um dessen Knospenspitze. Schließlich hielt sie die Hand über der Spitze und rieb Daumen und Mittelfinger gegeneinander. Silbrig glitzernder Staub rieselte dazwischen heraus, und wo er die Spitze des Zweiges traf, blieb er haften.


  Die Fee drehte sich zu Sean um und überreichte ihm den Zweig.


  “Was ist das?”


  “Das ist die Nachricht für Merlane. So heißt die Fee, die in der Menschenwelt auf dich wartet. Wenn du ihr begegnest, gib ihr diese Nachricht.”


  “Und sie kann die Nachricht auch ganz gewiß verstehen?” fragte Sean besorgt.


  Die Fee lachte.


  “Verlaß’ dich darauf.”


  Sean nahm den Zweig und betrachtete ihn ungläubig. Behutsam steckte er ihn in die Manteltasche.


  “Können sie mir noch einen Hinweis geben, wie und wo ich Merlane treffen kann? Woran erkenne ich sie?”


  “Ich glaube nicht, daß du nach ihr wirst suchen müssen. Im übrigen hast du doch in deinem Leben schon Feen gesehen, damals, und heute wieder. Du solltest eigentlich keine Schwierigkeiten haben, sie zu erkennen.”


  Die Fee lächelte süffisant.


  “Na toll,” dachte Sean, “da kommt wieder eine der typischen Feen-Eigenschaften heraus. Bestimmt amüsiert sie sich darüber. Es macht ihr Spaß, mich auf die Folter zu spannen. Sie treiben gerne Schabernack mit uns Menschen. Wenn das bloß gut geht…”


  Der junge Feenmann sagte etwas zu der Fee, und sie nickte.


  “Es wird jetzt Zeit für euch, zu gehen. Ihr dürft aus verschiedenen Gründen nicht länger hierbleiben und müßt unverzüglich zurückkehren.”


  Sie winkte in das Dunkel an der anderen Seite des Raumes, und wie aus dem Nichts erschien wieder der weißhaarige Mann.


  “Bring die beiden nach draußen zurück, Garandolar. Bewache ihren Weg den Hügel hinab, damit niemand sie oder den Eingang sieht.”


  Sie wandte sich zu Sean und Catherine und fuhr fort.


  “Sean, eines mußt du uns noch versprechen. Du hast einiges von dem verstanden, was im Tor der Musik geschrieben steht, und du bist in der Lage, es auf die richtige Weise zu spielen. Du darfst das, was du aus dem Buch weißt niemals aufschreiben!”


  Sean nickte zustimmend.


  “Das verspreche ich gerne.”


  “Dann geht jetzt, ihr beiden, und lebt wohl. Vielleicht sehe ich dich, wenn du uns einst die Flöte zurückbringst.”


  Sean verbeugte sich vor der Fee. Der weißhaarige Garandolar ging los, ohne ein Wort zu verlieren. Sie mußten sich beeilen, um ihm zu folgen.


   


  Chiefinspektor Milton Stockwell hörte der Aussage von Richard Harrigan sehr aufmerksam zu. Sie saßen in Richards Büro, wo Stockwell sich das gefälschte Bild genau angesehen hatte.


  “Da haben wir es eindeutig mit einem professionell geplanten Betrug zu tun, und das gleich mehrfach. Ich bin vom Fach, Mister Harrigan, ich habe schon eine Menge Fälschungen gesehen, und diese hier ist wirklich gut gemacht. Dieser van Loenhout muß Helfer gehabt haben. Vermutlich ein Maler von beachtlichen handwerklichen Fähigkeiten, der die Originale kopiert hat. Außerdem hat er den Transport sicher nicht allein durchgeführt. Wahrscheinlich sind die Bilder als Frachtgut gekommen, mit einem LKW eingeschmuggelt oder so. Wir sind bei Scotland Yard nicht nur daran interessiert, diesen van Loenhout zu verhaften, wir wollen seine Komplizen dingfest machen. Könnte mir vorstellen, er wird sie verpfeifen, wenn ihm klar wird, was er zu erwarten hat. Einschlägig vorbestraft, und dann gleich mehrere Fälle von Fälschung und Betrug, Verstoß gegen die Zollvorschriften, das gibt Gefängnis, und nicht nur ein paar Monate. Außerdem haben wir die Kollegen in Frankreich gebeten, sich in die Ermittlungen einzuschalten. Nicht auszuschließen, daß die Franzosen ihrerseits fündig werden, und dann wird er nach verbüßter Strafe in Großbritannien an Frankreich ausgeliefert. Bei solchen Aussichten werden die Leute meist irgendwann gesprächig.”


  “Das soll mir Recht sein. Ich werde mich mit meinem Anwalt noch darüber beraten, wie wir ihn für den Schaden haftbar machen können, den dieser Vorfall für die Agentur bedeutet. Sollte ich wirklich die Betreuung namhafter Künstler verlieren, weil sie mir die Schuld geben, kämen gewaltige Regressforderungen auf diesen Halunken zu.”


  Richards Sekretärin kam herein und überreichte ihm ein Blatt Papier.


  “Das ist die Liste mit den Anschriften der Künstler, denen van Loenhout Bilder verkauft hat. Oder mit hoher Wahrscheinlichkeit verkauft hat.” sagte Richard und reichte dem Chiefinspektor das Blatt.


  “Ich bin zwar in der Szene der klassischen Musik nicht sehr bewandert,” sagte dieser, nachdem er die Liste überflogen hatte, “aber einige dieser Namen habe ich schon mal gehört. Wir werden die Fälschungen natürlich als Beweismittel beschlagnahmen und von unabhängigen Experten untersuchen lassen.”


  “Wenden sie sich ruhig an Fitzgerald, Hornblower und Partner,” warf Richard ein, “eine namhafte Firma, und sie haben ja gesehen, wie rasch sie gearbeitet haben.”


  “Die Entscheidung darüber muß ich anderen überlassen, Mister Harrigan, aber in meinem Bericht wird die Firma bereits erwähnt.”


  “Was werden sie jetzt unternehmen, Chiefinspektor?”


  “Weiter ermitteln, und nach Mister van Loenhout fahnden. Sie wissen nicht zufällig, wo er sich aufhält?”


  “Tut mir leid. Wenn er in London war, wohnte er wohl in einem Hotel. Er hat mir zwar mal ein Hotel genannt, aber das ist schon länger her. Ich kann mich auch nicht mehr an den Namen erinnern.”


  “Wie hat er denn Kontakt mit ihnen aufgenommen?” fragte Stockwell.


  “Ach, meist hat er angerufen, in der Regel bevor er überhaupt nach London kam, und hat einen Termin vereinbart. Ich bin schließlich viel beschäftigt.”


  “Wie haben sie ihn kontaktiert?”


  “Nur zwei oder drei Mal, da habe ich ihn in Paris angerufen.”


  “Haben sie keine Mobilfunk-Nummer?”


  Richard durchsuchte seine Telefonkartei.


  “Stimmt, da ist sie. Ich habe sie nie gebraucht.”


  Stockwell notierte sich die Nummer.


  “Was meinen sie, Mister Harrigan, hält van Loenhout sich noch in England auf?”


  “Das glaube ich schon,” nickte Richard. “Wissen sie, er redet gern, so ein richtiger Verkäufer-Typ, und ich habe nicht so genau zugehört, als er mir die Fälschung brachte. Soweit ich mich erinnern kann, wollte er in den folgenden Tagen die Bilder an die Kunden ausliefern. Demnach könnte er noch im Land sein. Womöglich sogar in London.”


  Stockwell nagte auf seiner Unterlippe und runzelte die Stirn.


  “Können sie schauspielern?” fragte er Richard.


  “Wie meinen sie das?”


  “Können sie ihn anrufen, ihn glauben lassen, sie seien hoch zufrieden, und hätten einen neuen Auftrag für ihn? Oder weitere Interessenten. Irgendwas in der Art.”


  “Und weiter?”


  “Bitten sie ihn, hierher zu kommen.”


  Richard grinste.


  “Und schon schnappt die Falle zu. Immerhin, es ist einen Versuch wert. Geben sie mir ein paar Minuten Zeit, um mir was zu überlegen.”


  Kaum zehn Minuten später kam Richard ins Vorzimmer, wo der Chiefinspektor gewartet hatte, damit Richard ungestört telefonieren konnte.


  “Ich glaube, ihr Plan funktioniert.” sagte Richard.


  “Leider war die Verbindung nicht sehr gut, und am Ende brach sie ab. Er ist in London. Ob auf dem Weg ins Hotel oder gerade von dort abgereist konnte ich nicht verstehen. Es hat ihm erst überhaupt nicht gepaßt, gleich herzukommen.”


  “Hatten sie den Eindruck, er hat Verdacht geschöpft?”


  “Hmm. Ich habe keine Erfahrung mit solchen Typen, und wie die sich so verhalten. Soweit ich es noch verstehen konnte, kommt er. Er sagte was von eine Stunde später. Ich bin nicht sicher, ob er meinte in einer Stunde hier, oder er müsse eine Stunde später fliegen.”


  “Nach schön,” sagte Stockwell, “ich lasse sofort jemanden von der Dienststelle kommen, der hier wartet. Nur für alle Fälle. Ich selbst komme in Kürze zurück. Hier haben sie meine Handy-Nummer. Sollte Mister van Loenhout doch früher eintreffen, rufen sie mich unverzüglich. Halten sie ihn eine Weile hin, bis ich komme.”


  Richard nahm Stockwells Karte und hoffte im Stillen, van Loenhout möge erst eintreffen, wenn der Chiefinspektor und sein Kollege beide anwesend sein würden. Krimis zu lesen war eine Sache, in einen echten Kriminalfall verwickelt zu sein eine andere.


  Gerade wollte er zurück in sein Büro gehen, als seine Sekretärin ihn aufhielt.


  “Draußen wartet Miss Merlane.”


  “Miss Merlane? Hat sie einen Termin?”


  “Sie sagt ja.”


  “Meine Güte, was für ein Tag. Bitten sie sie herein.”


  Während Richard noch angestrengt überlegte, wer diese Miss Merlane überhaupt war und sich nicht an einen Termin mit ihr erinnern konnte, betrat diese bereits sein Büro.


  “Tut mir leid, daß sie warten mußten, Miss Merlane.”


  “Sie sind eben ein vielbeschäftigter Mann, Mister Harrigan.”


  “Sie wissen ja, wie das ist. An manchen Tagen geht alles durcheinander, Termine, Ärger…., aber was kann ich für sie tun?”


  Merlane legte einen Gegenstand auf Richards Schreibtisch, der in ein Tuch eingewickelt war und faltete es auseinander. Dabei beobachtete sie genau Richards Gesichtsausdruck, als er die goldene Flöte sah, die zum Vorschein kam.


  “Ist das die Art Flöte, die sie bei diesem Sean Dennehy gesehen haben?”


  “Ja, genau! So sieht Seans Flöte aus. Dann hat er also tatsächlich ein altes Exemplar von ihnen? Oder halt, war es ihr Großvater, der diese Instrumente gebaut hat?”


  “Mein Urgroßvater. Es ist mir gelungen, eines seiner besten Stücke neu zu bauen.”


  “Großartig.”


  “Wann und wo kann ich Mister Dennehy treffen? Sie hatten mir gesagt, er würde heute in London sein, und sie würden ein Treffen vermitteln.”


  “Ach du meine Güte! Da muß ich mich bei ihnen entschuldigen, Miss Merlane. Ja, er ist in London, morgen gibt er ein Konzert. Also, ehrlich gesagt, ich habe vergessen, es ihm zu sagen. Vorgestern war er hier, aber wir wurden abgelenkt, diese ärgerliche Sache, wegen der sie vorhin warten mußten.”


  “Es wäre mir sehr daran gelegen, mit Mister Dennehy zu sprechen. Zumal er wahrscheinlich der einzige ist, der eine Flöte meines Urgroßvaters spielt.”


  “Selbstverständlich, Miss Merlane. Bitte entschuldigen sie meine Vergeßlichkeit.”


  Richard griff zum Telefon.


  “Vielleicht kann ich es wieder gut machen. Mal sehen, ob er im Hotel ist.”


  Es klingelte mehrmals, ehe Sean endlich abhob.


  “Hallo Sean! Was ein Glück, daß ich dich erreiche.”


  “Richard? Nanu, was gibt es so Wichtiges?”


  “Vorgestern habe ich etwas vergessen. Ich hatte dich bitten wollen, heute zu einem Treffen in die Agentur zu kommen. Es gibt eine junge Dame, die dich unbedingt kennenlernen will. Allerdings ist sie weniger an dir, als vielmehr an deiner Flöte interessiert. Sie ist Flötenbauerin und will die Tradition ihres Urgroßvaters wieder aufnehmen. Von ihm stammt ganz offensichtlich deine Flöte….”


  “Was sagst du da?!” Seans entsetzter Tonfall überraschte Richard.


  “Ja, sie hat nach Plänen ihres Urgroßvaters genau die gleiche Flöte gebaut, wie du sie hast. Deshalb möchte Miss Merlane dich gerne sprechen, und ich hatte diese Begegnung organisieren wollen.”


  “Was hast du gesagt? Wie heißt sie?”


  “Miss Merlane.” Richard wunderte sich immer mehr über Seans Stimme.


  “Sie heißt wirklich Merlane?”


  “Genau. Sie ist hier, und ich hab’s vergessen dir zu sagen. Könntest du herkommen?”


  Richard hörte, wie Sean leise und sehr aufgeregt mit Catherine sprach. Dummerweise sprachen die beiden Französisch miteinander, sodaß er nicht viel verstand. Was hatte denn das nun wieder zu bedeuten?


  “Also gut, Richard, wir kommen. Halte diese Miss Merlane auf jeden Fall fest. Das ist ziemlich wichtig, glaube ich… Jedenfalls, also in ungefähr einer halben oder dreiviertel Stunde sind wir da. Sag’ bitte im Barbican Centre Bescheid, ich werde wohl zu spät zur Generalprobe kommen. Sag’ ihnen halt, es sei sehr wichtig.”


  “Ich werde mich darum kümmern. Dann sehen wir uns gleich. Ach, übrigens: das Gemälde ist tatsächlich eine Fälschung. Scotland Yard ermittelt bereits gegen Mister van Loenhout, und sie werden ihn später verhaften. Den Rest erzähle ich euch, wenn ihr hier seid.”


  Sean beendete eilig das Telefonat und ließ Richard nur noch mehr verwundert zurück.


  “Er kommt her, Miss Merlane. Es wird wohl wenigstens eine halbe Stunde dauern. Ich hoffe, es ist ihnen trotzdem Recht.”


  “Jedenfalls ist es für mich allemal wichtig genug, um zu warten.”


  Jetzt schien auch Miss Merlane mit einem Mal sehr aufgeregt. Was war denn heute los?


  “Ich muß sie unbedingt etwas fragen, Mister Harrigan.”


  “Worum geht es?”


  “Sie erwähnten da eben etwas, einen Mann gegen den ermittelt wird wegen Kunstfälschung. Heißt er wirklich van Loenhout?”


  “Das stimmt.”


  “Kunsthändler aus Paris?”


  “Genau das. Kennen sie ihn? Sie haben doch hoffentlich nichts von ihm gekauft! Der Gauner läßt Kopien anfertigen und verkauft diese.”


  Merlanes Gesichtsausdruck verriet große Besorgnis, aber auch Wut.


  “Er hatte mir angeboten, ein Buch aufzukaufen, das aus der Feder meines Urgroßvaters stammen soll. Nachdem ich ihn mit dem Kauf beauftragt hatte, ließ er mich wissen, jemand anders sei ihm zuvor gekommen. Wenn der Mann ein Betrüger ist könnte etwas anderes dahinter stecken. Andererseits weiß ich, es gibt ein solches Buch, und dieses ist von ungeheurem Interesse für mich.”


  “Vielleicht ist es besser so. Stellen sie sich vor, er hätte ihnen für viel Geld eine Fälschung verkauft. Und obendrein das Original an jemand anderen.”


  Merlane war entsetzt. Was mochte da geschehen sein? Hatte dieser van Loenhout versucht, sie zu betrügen? Besaß er in Wirklichkeit das Buch längst? Für sie hatte es von Anfang an keinen Zweifel gegeben, daß sie endlich auf die Spur des Tor der Musik gestoßen war. Hatte er die Absicht, Kopien herzustellen? Wie sollte sie diese alle finden und in Sicherheit bringen? Wenn man diesen Mann womöglich ins Gefängnis steckte, würde er kaum eine weitere Straftat offenbaren. Und das ausgerechnet jetzt! Sie müßte sich augenblicklich darum kümmern! Sie würde Hilfe holen müssen, und zwar rasch. Trotzdem mußte sie warten, bis die Angelegenheit mit der Flöte erledigt war.


  Richard bat sie, im Empfangsbereich zu warten. Unruhig ging sie auf und ab und versuchte vergeblich, sich auf die Begegnung mit Sean Dennehy zu konzentrieren. Das durfte nicht schiefgehen. Sie mußte diese Aufgabe erfüllen. Irgendwie mußte sie es auf Anhieb schaffen, die Flöten auszutauschen. Dann würde sie die verbleibenden 24 Stunden bis zum Konzert nutzen, um eiligst zum Feenschloß zurückzukehren, den Weisen Rat zu informieren und mit ein paar Helfern nach London zurückzukehren. Wenigstens war es ihr gestern gelungen, den jungen Burschen vom Sicherheitsdienst des Barbican Centre zu becircen. Er würde sie abends hineinlassen, sie würde hinter der Bühne die Strafe vollstrecken und verschwinden. Danach würden sie sich auf die Suche nach diesem van Loenhout und dem Buch machen.


  “Das Tor der Musik,” dachte sie, “wie viele Jahre habe ich nach ihm gesucht! Noch nie war ich meinem Ziel so nahe. Irgendwie werde ich diesen van Loenhout finden, und ich werde die Wahrheit aus ihm rausholen. Ob er das Buch hat, oder an wen es verkauft wurde, ich finde es raus! Diese Menschen! Ich werde sie nie wirklich verstehen, egal wie lange ich unter ihnen lebe. Es gibt mehr als genug Gründe, warum wir uns von ihnen zurückgezogen haben, und warum wir die Feenwelt vor ihnen schützen müssen.”


  Merlane stand am Fenster und schaute über die Dächer der Stadt hinweg in die Ferne. Nur allmählich gelang es ihr, die unsteten Gedanken zu beruhigen, sich mehr und mehr auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag. Sie war eine Fee, sie hatte Zeit, viel mehr Zeit als dieser van Loenhout, oder als dieser Dennehy, und ihr standen andere Mittel und Wege zur Verfügung.


  Ein junger Mann war hereingekommen. Nach einem kurzen Gespräch mit Richard Harrigans Sekretärin setzte er sich in einen der Sessel und drehte diesen so, daß er den Eingang im Auge hatte.


  Sie achtete nicht weiter darauf. Die Unruhe und Betriebsamkeit in der Agentur störten sie. Ständig klingelten Telefone, ein Bote brachte Pakete, die Angestellten liefen geschäftig von einem Zimmer zum anderen. Ein nervöser junger Mann, an seinem Violinkasten als Musiker erkennbar, wartete aufgeregt und ungeduldig, zu Richard Harrigan vorgelassen zu werden. Ein typisch britischer Gentleman, gut gekleidet und etwas steif in seinem Gehabe, wurde von Richards Geschäftspartner mit ausgesuchter Höflichkeit begrüßt und hereingebeten. Vielleicht war er der Anwalt eines Künstlers, den die Agentur betreute.


  Merlane sah aus dem Fenster und hoffte, Sean Dennehy würde bald erscheinen. Es war doch schon fast eine Stunde vergangen. Sie wandte sich kurz zur Tür und sah einen Mann hereinkommen, der vorhin erst die Agentur verlassen hatte. Der junge Mann stand auf, und sie sprachen leise miteinander. Hätte sie es gewollt, sie hätte das Gespräch dennoch belauschen können. Aber was ging sie dieser Künstlerbetrieb an?


  Sie wurde erst aufmerksam, als die beiden einige Minuten später eilig aufstanden und auf Richard Harrigans Büro zugingen. Ein Mann war mit raschen Schritten hereingekommen und geradewegs auf Richards Sekretärin zugegangen.


  “Mister Harrigan bat mich, sofort herzukommen. Er wartet auf mich.”


  Merlane sah ihn gerade noch von hinten, als er Richards Büro betrat, kurz darauf gefolgt von den beiden Männern. Das war doch … van Loenhout! Sie traute ihren Augen nicht. Wieso kam der hierher? Was ging hier vor? Stimmt, van Loenhout sollte verhaftet werden, das hatte Mister Harrigan am Telefon zu Sean Dennehy gesagt. Wie hätte sie ahnen können, daß dies hier geschehen sollte?!


  Sie mußte sofort handeln. Nur wie?


  “Was geht hier vor?” fragte sie die Sekretärin.


  “Tut mir leid, Miss Merlane, aber das ist eine geschäftliche Angelegenheit von Mister Harrigan.” sagte sie mit beleidigtem Tonfall.


  Merlane murmelte einen unverständlichen Satz und sah der Frau starr in die Augen.


  “Wie es aussieht, betrifft diese Angelegenheit auch mich. Also, was geht hier vor?”


  Die Sekretärin schluckte und antwortete gehorsam.


  “Dieser untersetzte Mann, der zuerst hineinging, ist ein Betrüger. Die beiden anderen Männer sind von der Polizei.”


  “Versuchen sie erst gar nicht, mich am Hineingehen zu hindern!” sagte Merlane energisch und ging an der Frau vorbei in Richards Büro. Sie öffnete und schloß die Tür so rasch und lautlos, daß keiner der Anwesenden sie zunächst bemerkte.


  Richard Harrigan stand mit zornigem Gesicht hinter seinem Schreibtisch und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das gefälschte Gemälde.


  “Aber Mister Harrigan,” sagte van Loenhout mit gespielter Entrüstung, “wie können sie so etwas behaupten? Ich bitte sie! Ich bin ein seriöser Geschäftsmann. Wenn dieses Bild tatsächlich eine Fälschung wäre, was ich trotz ihrer Behauptung einfach nicht glauben kann, dann hätte man mich genauso betrogen. Selbst als Experte bin ich nicht davor gefeit, auf eine Fälschung hereinzufallen. Man hat mir versichert, das Gemälde sei echt, und nach meiner festen Überzeugung ist es das auch.”


  “Ach, van Loenhout, hören sie auf! Sie haben uns alle betrogen, und zwar systematisch. Mir liegt ein Gutachten vor, wonach dieses Gemälde gefälscht wurde. Und diese Fälschung ist noch brandneu!”


  Van Loenhout rang nach Worten.


  “Mister Harrigan, ich bitte sie. Das muß ein Irrtum sein, glauben sie mir. Man kann doch über alles reden. Falls sie es wünschen, nehme ich das Bild selbstverständlich zurück, und sie bekommen ihr Geld wieder.”


  “Pah! Und was ist mit den anderen Gemälden? Die sie meinen Klienten verkauft haben? Wollen sie die auch zurücknehmen?”


  Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Richard zornig fort.


  “Sie sind ein verdammter Betrüger, und sie sind aufgeflogen. Die Prüfung aller Bilder wird ergeben, daß es Fälschungen sind, und sie haben uns alle auf einen Schlag damit übers Ohr hauen wollen. Am liebsten würde ich sie auf der Stelle verprügeln, sie Mistkerl! Wenn ich auch nur einen einzigen meiner Künstler verliere, weil ich sie empfohlen habe, dann können sie sich auf was gefaßt machen!”


  “Aber Mister Harrigan,…”


  “Halten sie den Mund, van Loenhout! Ich will ihr blödes Gequatsche nicht mehr hören! Den Rest können sie den beiden Gentlemen erzählen.”


  Van Loenhout drehte sich um. Erst jetzt ging ihm auf, daß die beiden nicht zur Agentur gehörten.


  “Sie sind…?” fragte er ängstlich.


  “Scotland Yard, Chiefinspektor Stockwell. Mister Cornelius van Loenhout, ich verhafte sie wegen Betrugs in mehreren Fällen, Kunstfälschung, Dokumentenfälschung und Zollvergehens, sowie wegen des Verdachts der Steuerhinterziehung.”


  Van Loenhout hob abwehrend die Arme.


  “Neineinein! Das ist ein Irrtum! Glauben sie mir, ich habe nichts getan!”


  “Wenn sie sich zur Wehr setzen, muß ich ihnen Handschellen anlegen.” sagte Stockwell ungerührt.


  Van Loenhout schüttelte den Kopf. Er schien panisch zu werden.


  “Nein! Bitte! So glauben sie mir doch! Nein, nicht ins Gefängnis! Nur nicht ins Gefängnis!”


  Er ging rückwärts, als wolle er flüchten. Auf eine kurze Kopfbewegung hin sprang der junge Inspektor auf ihn zu und packte ihn am Arm. Van Loenhout wich weiter nach hinten aus und stolperte dabei über die zierliche Merlane, deren Anwesenheit bislang niemand bemerkt hatte. Es entstand ein kurzes Durcheinander, ein letzter Versuch van Loenhouts, dem routinierten Zugriff des Mannes zu entkommen, dann klickten die Handschellen.


  “Haben sie sich weh getan, Miss?” fragte Stockwell.


  Merlane schüttelte den Kopf.


  “Was tun sie hier, Miss?”


  “Dieser Mann hier, ist er tatsächlich ein Fälscher und Betrüger?”


  “So sieht es aus. Unsere Ermittlungen laufen allerdings noch. Gehören sie zu den Geschädigten? Dann benötigen wir auch von ihnen eine Aussage.”


  “Miss Merlane ist nicht betroffen,” schaltete sich Richard ein. “Allerdings wollte van Loenhout ihr wohl ein Buch verkaufen. Es ist anzunehmen, daß er auch hier einen Betrug vorhatte.”


  “Danke, Mister Harrigan, aber ich kann sehr gut für mich selbst sprechen.”


  Merlane wandte sich zu van Loenhout um und sah ihm fest in die Augen. Mit ihren Händen vollführte sie rätselhafte Bewegungen. Plötzlich schien es, als wäre die Luft geladen wie vor einem Gewitter. Selbst die beiden Beamten von Scotland Yard rührten sich nicht vom Fleck.


  “Mister van Loenhout,” begann Merlane, “sie wollten mir ein Buch verkaufen. Sie haben behauptet, sie könnten es bekommen. Und plötzlich sagen sie, jemand anders sei ihnen zuvor gekommen. Ich will wissen, wo dieses Buch ist! Sofort! Haben sie es? Haben sie auch das Buch gefälscht? Haben sie es verkauft? Los, antworten sie!”


  Der zwingende Tonfall in ihrer Stimme war beeindruckend. Niemand hätte von dieser zierlichen Frau ein solches Auftreten und diese bezwingende Kraft in der Stimme erwartet. Mit jeder Sekunde stieg die Spannung im Raum.


  Van Loenhout begann zu zittern, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Sein Mund zuckte, als könne er nicht richtig sprechen.


  “Ich… habe… das Buch… nicht.” stieß er stockend hervor.


  “Das glaube ich nicht!” giftete Merlane. “Wo ist es?”


  Van Loenhout schüttelte den Kopf.


  “Das geht jetzt zu weit, Miss.” widersprach Chiefinspektor Stockwell.


  “Die Ermittlungen führt Scotland Yard, und das Verhör ebenso.”


  Die Spannung brach in sich zusammen. Ärgerlich schaute Merlane den Chiefinspektor an.


  “Ich brauche dieses Buch. Sie haben nicht einmal eine Ahnung, welch große Bedeutung es für mich hat.”


  Sie drehte sich wieder zu van Loenhout.


  “Sie werden mir die Wahrheit sagen, das verspreche ich ihnen. Sie können mir nicht entkommen,” zischte sie ihn an und ging nach draußen.


  Für einen Augenblick fragte sich Stockwell, wie er die Kontrolle über die Situation hatte verlieren können. Er war froh, wieder Herr der Lage zu sein.


  “Bringen sie ihn raus, Dennett.” sagte er zu seinem Kollegen.


  “Mister Harrigan, ich darf mich verabschieden. Vielen Dank für ihre Mitarbeit. Sie waren uns eine große Hilfe. Bei einem Prozeß werden sie sicherlich als Zeuge gehört werden.”


  “Ich stehe ihnen gerne zur Verfügung, Chiefinspektor. Wenn ich noch eine Bitte äußern dürfte? Halten sie die Presse möglichst raus aus dem Fall. Wenigstens bis es bei einem Prozeß möglicherweise unumgänglich wird. Es würde der Agentur und den von ihr vertretenen Künstlern sonst nur schaden.”


  “Verstehe,” nickte Stockwell. “Ich denke, das läßt sich einrichten.”


  Richard ließ sich mit einem Seufzer in seinen Schreibtischsessel fallen, während Stockwell den Raum verließ.


  Draußen stand Dennett, den Verhafteten am Arm haltend, und sprach mit einem Mann und einer Frau, die ihn offensichtlich aufgehalten hatten.


  “Ausnahmsweise ist es schön, sie zu sehen, Mister van Loenhout. Besonders jetzt, wo sie Handschellen tragen. Steht ihnen wirklich gut.” ereiferte sich die junge Frau, die mit einem deutlichen französischen Akzent sprach.


  “Dieser Mann hat es wirklich verstanden, sich Feinde zu machen,” dachte Stockwell beim Näherkommen.


  “Scotland Yard, Chiefinspektor Stockwell.” stellte er sich vor.


  “Sie kennen diesen Mann? Gehören sie zu den Geschädigten?”


  “Gewissermaßen,” antwortete die Frau.


  “Jedenfalls indirekt. Monsieur van Loenhout hat vor Jahren meinen Vater betrogen.”


  “Dann haben wir also noch einen weiteren Betrugsfall. Ihr Name?”


  “Mein Name ist Catherine Boulignac.”


  Sie sah van Loenhout ins Gesicht.


  “Erinnern sie sich jetzt?”


  Van Loenhout blieb stumm.


  “Mein Vater, Jean Boulignac, besaß einen Renoir, einen echten Renoir.” sagte sie zu Stockwell.


  “Das einzig wirklich wertvolle Stück, das wir damals hatten. Ein Erbstück seines besten Freundes. Als wir das Gemälde verkaufen mußten, gerieten wir ausgerechnet an diesen salaud. Nur mit Mühe konnte mein Vater später beweisen, daß es keine Fälschung war und er niemanden hatte betrügen wollen. Das Original allerdings blieb verschwunden. Es ist leider nicht gelungen, van Loenhout diesen Betrug vor Gericht nachzuweisen. Damals ist er davon gekommen.”


  Sie wandte sich noch einmal an van Loenhout und sah ihm voller Verachtung ins Gesicht.


  “Sie haben so viel Unglück angerichtet! Aber wissen sie was? Es gibt manchmal noch Gerechtigkeit auf dieser Welt. Weil sie uns damals so schändlich betrogen haben, wußte ich über sie Bescheid. Deshalb konnte ich Monsieur Dennehy und Monsieur Harrigan vor ihnen warnen. Ich hoffe, diesmal werden sie der gerechten Strafe nicht entkommen!”


  Merlane hatte die ganze Szene aus wenigen Schritten Entfernung beobachtet. Dennehy! Natürlich, das war der große, stattliche Mann neben Madame Boulignac! Sie hatte ihn nicht sofort erkannt. Er sah anders aus als auf dem Foto auf der CD. Sie ließ ihn keinen Moment mehr aus den Augen.


  “Wenn der Fall sich in Frankreich ereignet hat und ein Prozeß stattfand, hat er für unsere Ermittlungen keine Bedeutung.” sagte Stockwell.


  “Trotzdem ist es interessant, davon gehört zu haben. Los, gehen wir.”


  Van Loenhout regte sich plötzlich, als sie an Merlane vorbei kamen. Zitternd hob er die gefesselten Arme hoch und wies auf Sean.


  “Das… Buch.” stammelte er flüsternd. “Er… er hat es… gekauft.”


  Stockwell schüttelte den Kopf. Der Mann schien durch seine Verhaftung völlig verwirrt zu sein. Na schön, dann würde er beim anschließenden Verhör wahrscheinlich ein leichtes Spiel mit ihm haben. Gemeinsam mit Dennett packte er van Loenhout am Arm und führte ihn ab.


  Sean und Merlane standen sich auf kaum drei Metern gegenüber und sahen einander stumm an. Niemand bewegte sich, niemand sprach ein Wort. Für einen Augenblick erschien es ihnen, als würden die Telefone schweigen und die Hektik des Agenturbetriebes zum Stillstand kommen.


  Richard kam aus seinem Büro. Sofort fühlte er sich seltsam berührt vom Anblick der beiden und der großen Anspannung zwischen ihnen, die beinahe greifbar war. Waren die beiden sich etwa schon früher begegnet? Diese Miss Merlane war ihm nicht mehr recht geheuer. Ihr unerwartetes Erscheinen in der Agentur vor einigen Wochen, ihr seltsames Gebaren bei van Loenhouts Verhaftung, und jetzt dies. Wer war sie? Oder fing er an, überall Lug und Trug zu wittern, nachdem er auf diesen Betrüger hereingefallen war?


  “Catherine! Sean! Schön, daß ihr da seid. Anscheinend habt ihr Miss Merlane schon kennengelernt.”


  Richard versuchte, irgendwie die Situation zu entschärfen.


  “Hast du einen Raum, wo wir uns ungestört unterhalten können?” fragte ihn Sean, ohne seinen Blick von Merlane abzuwenden.


  “Klar. Patricia ist nicht da, ihr Büro ist frei. Hier entlang, bitte.”


  Richard wandte sich zum Gehen, um die drei in den Raum zu begleiten. Catherine drehte sich abrupt um und folgte ihm dicht. Sean folgte ihr mit einigen Schritten Abstand. Offenbar verwehrte er Merlane ganz absichtlich den Vortritt, wie es die Höflichkeit eigentlich geboten hätte.


  “Möchtet ihr etwas trinken? Euer Gespräch wird sicher länger dauern. Heather kann euch etwas bringen.”


  Sean schüttelte den Kopf und wandte schon wieder den Blick nicht von Merlane ab. Was Catherine wohl davon halten mochte?


  “Danke, nein, nicht jetzt. Läßt du bitte uns allein?”


  “Ja, klar doch.”


  Äußerst befremdet verließ Richard den Raum und ging in sein Büro.


  Nicht weniger befremdet und etwas irritiert stand Merlane den beiden Menschen gegenüber. Sie wollte gerade anfangen zu sprechen, als Sean ihr zuvor kam.


  “Miss Merlane, ich glaube, wir sollten nicht lange drumherum reden.”


  “Aber Mister Dennehy, was meinen sie damit?”


  “Geben sie sich keine Mühe, ich weiß, wer sie sind.”


  “Also, ich weiß nicht, was ihnen Mister Harrigan über mich erzählt hat, aber…”


  “Moment!” unterbrach Sean.


  “Sie sind eine Fee, geschickt vom Weisen Rat. Sie haben vor, meine Flöte gegen eine Fälschung auszutauschen. Und wohl noch mehr als das, aber das hat man mir nicht verraten.”


  Merlane war fassungslos. Das konnte er nicht wissen! Es war einfach unmöglich!


  “Hören sie mir einfach einen Moment zu.” sagte Sean.


  “Wie sie wissen, bin ich derjenige, der vor vielen Jahren dreist genug war, die goldene Flöte ihres Volkes zu stehlen. Obwohl mich sehr bald ein schlechtes Gewissen quälte, hatte ich nicht den Mut, zurückzukehren und das Instrument wiederzubringen. In den letzten beiden Wochen sind Ereignisse eingetreten, die mich dazu veranlaßt haben, es doch zu tun. Ich habe nämlich eine Menge dazugelernt. Aus einem alten Buch. Was denken sie, welches es ist?”


  Merlane runzelte die Stirn. Sean wartete ihre Antwort nicht ab und sprach weiter.


  “Sie müßten es kennen. Sie suchen doch schon lange genug danach.”


  Vor Staunen stand Merlane der Mund offen. Sie konnte einfach nicht glauben, was er da sagte.


  “Ganz recht, das Tor der Musik. Lange verschollen, von ihnen seit Jahren gesucht.”


  “Dann hat dieser van Loenhout sogar Recht gehabt, als er vorhin sagte, sie hätten das Buch!”


  Merlanes Gesichtsausdruck verriet den aufsteigenden Zorn. Sie machte einen Schritt nach vorne, als wolle sie auf Sean losgehen.


  “Stimmt. Ich habe das Buch erworben. Allerdings ohne zu wissen, was es wirklich beinhaltet.”


  “Dann hat er ausnahmsweise nicht gelogen, als er behauptet hat, jemand anders sei ihm zuvorgekommen und habe sich mit dem Verkäufer geeinigt.”


  “Es war kein Verkauf,” sagte Sean kopfschüttelnd, “es war eine Auktion. Dieser alte Halunke hat ihnen nicht die Wahrheit erzählt. Später war er übrigens so dreist und wollte es mir abkaufen. Selbstverständlich habe ich es nicht hergegeben. Zu dieser Zeit begann ich zu ahnen, welche kostbaren Erkenntnisse dieses Buch birgt. Leider habe ich nur einen Teil seiner Geheimnisse enträtselt, aber die genügten mir, um einen Entschluß zu fassen. Ich habe das Tor der Musik gestern zu ihrem Volk zurückgebracht. Bei dieser Gelegenheit hätte ich mich auch schweren Herzens von meiner geliebten Flöte getrennt, um alles wieder gut zu machen. Allerdings hat mir der Weise Rat zu meiner großen Freude das Instrument als Leihgabe überlassen.”


  “So ein Unsinn!” fuhr ihn Merlane an.


  “Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich ihnen das abnehme?! Gut ausgedacht, funktioniert aber nicht. Darauf falle ich nicht rein.”


  “Und wie erklären sie sich das, was ich weiß?”


  “Ich habe keine Ahnung. Die Welt scheint voller Betrüger und Lügner zu sein. Auf keinen Fall werde ich ihnen auf den Leim gehen!”


  “Nun mal langsam!” bremste Sean. Er nahm seinen Instrumentenkasten unter dem Mantel hervor und legte ihn neben sich auf den Tisch.


  “Sie wollen die Flöte austauschen? Bitte sehr.”


  Merlane sah ihn ungläubig an und öffnete den Kasten. Er war leer.


  “Sehen sie, ich habe ein paar Vorkehrungen getroffen. Hätte ich das getan, wenn ich nicht wüßte, wer sie sind? Und von wem anders sollte ich es wissen, wenn nicht von den Feen selbst? Die echte Feenflöte hat meine Begleiterin, und sie hält sie gut fest. Deshalb habe ich mich zwischen sie beide gedrängt. Ich vermute, sie sind äußerst geschickt mit ihren Fingern und wären tatsächlich in der Lage, die beiden Flöten unbemerkt zu vertauschen.”


  “Es ist wahr, was er sagt. Ich war dabei.” sagte Catherine.


  Merlane war völlig verunsichert. Sollte sie ihm glauben? Es konnte eigentlich nicht anders sein.


  “Und was ist mit dem Buch?” wollte sie wissen.


  “Das habe ich im Feenschloß zurückgelassen. Sie wissen mindestens so gut wie ich, wie wertvoll es ist. Das Dekret des Feenkönigs am seinem Ende verlangt ohnehin, es solle gut verwahrt werden.”


  “Ich glaube ihnen nicht. Sie wollen mich täuschen!”


  Erneut machte sie einen Schritt auf Sean zu und stand ihm bereits bedrohlich nahe.


  “Das war wohl nicht anders zu erwarten,” sagte Sean und zog den Zweig mit den silbrigen Knospen aus der Manteltasche. Er hielt ihn vor Merlanes Gesicht.


  “Sagt ihnen das was? Als man es mir überreichte hieß es, dies sei ein Feendokument.”


  Merlane starrte auf den Zweig. Allmählich begann sie zu zweifeln. Wenn dies ein Täuschungsmanöver war, dann war es das geschickteste und raffinierteste und am besten ausgedachte aller Zeiten! Falls es das war, so konnte es ganz sicher nicht von Menschen erdacht worden sein. Blitzartig entriß sie Sean den Zweig und trat einen Schritt zurück.


  Ein vertrautes Gefühl kribbelte in ihren Fingerspitzen. Tatsächlich! Ein Feendokument des Weisen Rates, eindeutig echt. Merlane kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  “Hat jemand von ihnen Feuer?” fragte sie.


  “Feuer? Nein, wir rauchen nicht. Aber sicher hat jemand in der Agentur Feuer.”


  Catherine warf einen Blick auf den Schreibtisch.


  “Da liegt ein Feuerzeug.”


  Merlane schnappte es sich und trat noch ein Stück zurück. Sie hielt den Zweig mit ihrer Linken so weit wie möglich vor sich und zündete das Feuerzeug. Eine Weile drehte sie die Knospenspitze in der Flamme hin und her. Sean war innerlich hin und her gerissen. Was tat sie da? Wollte sie das Dokument vernichten? Oder war das Ganze am Ende Teil einer Verschwörung? Hatten sie ihn in Sicherheit gewiegt, um ihn durch einen Zauberakt um so schlimmer zu strafen? Sollte er Merlane den Zweig entreißen, bevor es zu spät war?


  Dichter Rauch stieg von der Spitze des Zweiges auf. Eine halb durchsichtige Wolke formte sich. Obwohl sich kein Luftzug in dem Raum bewegte, wirbelte sie umher, ohne sich dabei aufzulösen. Staunend beobachteten sie, wie der Rauch nacheinander unterschiedliche Formen annahm. Sean erkannte andeutungsweise die Gesichtszüge der Fee, die ihm das Feendokument überreicht hatte, rätselhafte Symbole, gefolgt von zwei ihm bekannten musikalischen Zeichen aus dem Tor der Musik. Zuletzt formte der Rauch seine eigenen Gesichtszüge nach. Während er noch ungläubig hinschaute, löste sich der Rauch unversehens im Nichts auf.


  Merlane hielt den Zweig noch immer in der Hand. Er war unversehrt, nur die silbrige Farbe an seiner Spitze war verschwunden. Nachdenklich sah sie Sean an.


  “Sie sind ein erstaunlicher Mensch, Mister Dennehy. Das hätte ich wirklich nicht gedacht. Jedenfalls glaube ich ihnen jetzt.”


  Mit einer raschen Bewegung zog sie etwas aus ihrer Jacke hervor und hielt es Sean hin.


  “Dies ist das Duplikat der Flöte,” sagte sie. “Hätten sie den Unterschied bemerkt?”


  Sean schüttelte den Kopf. Catherine war neben ihn getreten und blickte das Instrument an. Unter ihrer Jacke hielt sie die echte Feenflöte ganz fest in der Hand.


  “Wir haben uns große Mühe gegeben.” sagte Merlane.


  “Sagen sie mir eines, Miss Merlane, wozu sollte es gut sein, die Instrumente auszutauschen? Ging es nur um das ursprüngliche alte Original?”


  “Nein, Mister Dennehy. Ich weiß nicht recht, ob ich ihnen das anvertrauen darf. Andererseits….” Merlane zögerte. Sicher würde er sich sehr erschrecken, wenn er die volle Wahrheit erfuhr. Sie legte das Duplikat auf den Schreibtisch.


  “Diese Flöte ist aus Teufelsgold gemacht. Es hätte sich zu gegebener Zeit in ein völlig verrostetes Stück Eisen verwandelt.”


  Sean überlief eine heftige Gänsehaut am ganzen Körper. Catherine wurde blass.


  “Das war also der Plan. Meine Güte, habe ich ein Glück gehabt.”


  “Allerdings,” nickte Merlane, “aber das ist ja nun vorbei. Wahrscheinlich wird es sie erstaunen, aber ich habe eine ganz besondere Bitte, Mister Dennehy.”


  “Welche?”


  “Ich würde sie gerne einmal spielen hören. Vor allem etwas aus dem Tor der Musik.”


  Sean war überrascht. Innerhalb von weniger als zwei Minuten hatte sich die große Spannung sozusagen buchstäblich in Luft aufgelöst, die Gefahr war gebannt. Wahrscheinlich war Merlane darüber ebenso erleichtert wie er selbst.


  “Da habe ich eine gute Idee, Miss Merlane. Kommen sie morgen Abend in mein Konzert mit dem London Symphony Orchestra. Die Agentur wird ihnen eine Karte zur Verfügung stellen. Das Programm ist klassisch, und meine kleine Zugabe mit Elementen aus dem Tor der Musik wird ihnen sicher gefallen.”


  “Das würde ich sehr gerne tun!”


  Sean sah auf seine Uhr.


  “Ich würde sie gerne noch einiges fragen, Miss Merlane, aber leider ist es schon mehr als höchste Zeit für mich. Das Orchester wartet bereits. Nach dieser Aufregung weiß ich sowieso noch nicht, wie ich gleich bei der Generalprobe spielen soll. Am besten gehen sie mit Catherine zu Richard Harrigan. Wegen der Karte. Und wenn sie wollen, sehen wir uns morgen Abend nach dem Konzert. Einverstanden?”


  “Einverstanden!” stimmte Merlane freudig zu.


  Bevor Sean die Agentur verließ, um eiligst ein Taxi ins Barbican Centre zu nehmen, reichte ihm Catherine seine Flöte.


  “Die solltest du besser mitnehmen.”


  “Meine Güte! Zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich nicht daran gedacht!”


  Epilog


   


  Der verwilderte alte Garten hinter dem halb verfallenen Olsborough Castle mit seinen alten Bäumen, wuchernden Hecken, seinen Wildblumen und den zugewachsenen Wegen, an deren Rändern man vor langer Zeit zahlreiche große, inzwischen bemooste Steine platziert hatte, war der ideale Ort für Gwyllynns Spiel. Ich saß auf einem jener großen Steine in der Sonne und hörte ihr zu. Während sie spielte, schritt sie langsam den Weg zwischen den Büschen auf mich zu. Seit unserer letzten Begegnung vor einigen Monaten hatte sie täglich geübt und ihr Flötenspiel abermals verbessert. Jetzt, da der Garten in hochsommerlicher Blüte stand, paßte dieses heitere Stück, als sei es eigens für diesen traumhaften Tag geschrieben worden.


  Gwyllynn, die Tochter meiner Cousine, war vielleicht nicht die schönste Fee, jedoch eine außerordentlich talentierte Musikerin. In ihrer Vorliebe für heitere Stücke drückte sich ihr fröhliches, der Welt zugewandtes Wesen aus. Unser beider Gefallen an Flötenmusik, das Interesse an den Möglichkeiten, die uns die Feenmusik bot, und die Neugier auf die Menschenwelt waren uns gemeinsam und hatten zu einer herzlichen Beziehung geführt.


  Als sie das Stück beendet hatte, stand sie vor mir uns sah mich erwartungsvoll an. Ich ließ die Klänge noch einen genüßlichen Augenblick lang in mir ausklingen, ehe ich sprach.


  “Großartig, Gwyllynn! Spiel’ das im Winter im Feenschloß, und wir werden das Gefühl haben, in diesem sommerlichen Garten zu sitzen.”


  “Meinst du wirklich, Merlane? Findest du mein Spiel tatsächlich so gut, oder willst du mich nur ermutigen?”


  “Sei nicht so überkritisch mit dir selbst, Gwyllynn. Du bist gut.”


  “Mag sein. Jetzt spann’ mich nicht länger auf die Folter! Was hat er gesagt? Hast du was erreicht?”


  “Ja. Und nochmal ja.”


  Gwyllynn strahlte über das ganze Gesicht. Nichts anderes hatte ich erwartet.


  “Los, erzähl’s mir, Merlane.”


  “Erst einmal war er völlig überrascht, mir zu begegnen. Damit hatte er nicht gerechnet. Unsere erste Begegnung damals war ja auch zunächst ziemlich angespannt gewesen. Sofort hegte er die Befürchtung, wir könnten es uns anders überlegt haben und die Flöte zurückfordern. Obwohl sie ihm als Leihgabe überlassen worden war! Das ist übrigens eine Lektion aus der Menschenwelt, die du immer wieder bestätigt finden wirst: sie sind mißtrauisch, weil sie das von ihresgleichen kennen. Versprechen zählen wenig, sie vertrauen einander nicht, weil sie sich oft nicht an das halten, was vereinbart wurde. Selbst über das, was schriftlich vereinbart wurde, wird im Nachhinein gestritten, oder es wird versucht, die Vereinbarung zu umgehen. Du wirst immer wieder erleben, welch’ seltsame Doppelmoral die Menschen haben. Ich habe Sean gesagt, er müsse noch eine Menge über uns Feen lernen, wenn er so etwas für möglich hält. Wir haben uns dann aber gleich wieder prima verstanden. Natürlich gab es eine Menge zu erzählen. Schließlich sind inzwischen mehr als zwei Jahre vergangen, seit wir uns in London bei seinem großartigen Konzert zuletzt sahen.”


  “Erzähl’ mir noch mal von dem Konzert, Merlane. Ich weiß, du hast es mir schon oft erzählt. Trotzdem.”


  Meine Gedanken wanderten zurück zu jenem Abend. Damals war ich tief beeindruckt gewesen, und genau dies hatte ich Gwyllynn immer wieder vermittelt, wenn ich darüber sprach. Meine eigene Begeisterung hatte sich auf sie übertragen und ihr Interesse nur noch mehr gesteigert.


  “Also gut,” sagte ich mit einem angedeuteten Seufzer, “heute aber nur in der kurzen Fassung. Die vorherigen Ereignisse mit der Flöte und dem Tor der Musik kennst du. Ich war aufgeregt, als ich abends ins Barbican Centre kam. In den Jahren zuvor, als ich auf der Suche nach dem Buch war und die Menschenwelt studierte, hatte ich zwar allerhand ausprobiert und manches gesehen, aber auf einem klassischen Konzert mit einem berühmten Orchester war ich noch nie gewesen. Das ist eine ganz eigene Stimmung vor einem Konzert. Du mußt es selbst einmal ausprobieren. Viele Menschen sind da, man unterhält sich, aber es ist nicht so laut wie andernorts, man spürt die freudige Erwartung von Leuten, die Musik mögen, man sieht sehr unterschiedliche Menschen nahezu jeden Alters. Ein guter Ort um sie zu beobachten und zu studieren. Die meisten gehen zwar wegen der Musik ins Konzert, aber einige haben offenkundig andere Gründe. Manche wollen gesehen werden, manche nutzen es als Vorwand, um Kontakte knüpfen zu können, manche protzen mit Kleidung oder Schmuck, oder mit allerhand Erzählungen, zum Beispiel wo sie schon überall auf Konzerten waren. Du wirst dich bei deinem ersten Besuch auch noch über mancherlei wundern. Kurzum, es war hochinteressant.


  Nach und nach gingen die Leute in den Konzertsaal. Der Platz, den mir die Künstleragentur verschafft hatte, war wohl einer von denen für Journalisten, die über solche Veranstaltungen schreiben. Rechts und links von mir saßen Leute von verschiedenen Zeitungen, und ich hörte ihnen aufmerksam zu. Die müßtest du mal reden hören! Es hat mich sehr erstaunt, welche seltsamen, befremdlichen und weit hergeholten Worte und Beschreibungen die verwenden. Keiner Fee würde je einfallen, so über Musik oder Künstler zu sprechen oder zu schreiben. Einerseits sind sie ausgesprochen sensibel, verfügen über ein feines ästhetisches Gespür, andererseits haben sie keine Bedenken, einen Künstler oder ein Konzert auf Grund ihrer ganz persönlichen Art der Wahrnehmung irgendwelcher Details mit giftigen Worten in einem Zeitungsartikel zu verreißen. Eigenartig, wie so vieles bei den Menschen. Über Sean Dennehy allerdings waren sie sich ziemlich einig. Sein Können und sein Ruf als weltbester Flötist sind unangefochten.


  Das wissen offensichtlich die normalen Konzertbesucher ebenso gut, und so empfingen sie Sean schon mit rauschendem Beifall, als er die Bühne betrat. Er liebt es, sich unkonventionell zu kleiden, auch bei seinen Auftritten. Damals trug er eine Art Phantasieuniform mit einem lang geschnittenen Rock, ganz in weiß, mit dezenten goldenen Knöpfen.


  Das erste Stück war ein Flötenkonzert von Vivaldi, das zweite eine Sonate von Jean Marie Leclair, gefolgt von Mozarts Flötenkonzert Nr. 1. Der stürmische Beifall nach jedem Stück drückte die Begeisterung aus, die er mit seinem Spiel hervorrief. Zu dieser Zeit hatte ich mich noch nicht mit dem Inhalt des Tor der Musik befaßt, ich hatte es bis dahin nicht einmal selbst gesehen, und trotzdem spürte ich etwas davon in Seans Flötenspiel. Mit dem, was er aus dem Buch entnommen hatte, hatte er sein Können zur Vollkommenheit gebracht. Es war und ist ein Genuß, ihm zuzuhören.


  So sehr ich den zweiten Teil nach der Pause genoß, den er mit Carl Heinrich Reineckes Flötensonate namens ‘Undine’ beendete, so sehr wartete ich auf die Zugabe, von der er gesprochen hatte. Gwyllynn, ich sage dir, es war einzigartig! Er hat die Zuhörer mit den beiden Stücken in den tiefsten Tiefen ihrer Herzen erreicht. Glücklicherweise versteht er es, den Zauber der Musik so zu vollbringen, daß niemand das Wirken von Magie bemerkt. Die Menschen spüren sehr deutlich ungewohnt intensive Gefühle, sind verzückt, begeistert, manchmal auch tief traurig, und können das alles ausnahmsweise ganz ungezwungen geschehen lassen. Sie ahnen nicht einmal, daß diesem musikalischen Können ganz viel tiefes und systematisches magisches Wissen zu Grunde liegt, welches gezielt eingesetzt wird.


  Man kann durchaus sagen, dieses Konzert habe zu der weiteren Entwicklung geführt und an den Punkt, an dem wir heute sind. Es gelang mir, den Weisen Rat davon zu überzeugen, daß wir das Tor der Musik nicht einfach in der Bibliothek unter Verschluß nehmen sollten, oder vielmehr nicht nehmen dürfen! Zusammen mit Morwyna und Galhandrad habe ich es studiert. Das Ergebnis war die Einsicht und der Wunsch, daß wieder alte und von echter Magie durchdrungene Feenmusik gespielt werden soll. Wir brauchen es für uns selbst, für das jetzige und künftige Leben und Bestehen des Feenvolkes, zu seiner Freude, zu seiner Stärke, seiner Entfaltung, und möglicherweise sogar zu seinem Schutz. Unsere Welt wird wieder schöner und größer durch diese magische Musik. Diese Erkenntnisse haben zu einem stärkeren Interesse an Musik bei uns geführt, und ein paar talentierte Feen wie du wurden entdeckt und gefördert.


  Früher haben sie mich oft angefeindet, weil ich mich so viel in der Menschenwelt aufhalte und mein Temperament austobe. Inzwischen wissen sie es zu schätzen, oder wenigstens das Wissen, das ich zusammentrage. Wir dürfen uns nicht mehr vollständig abschotten von der Menschenwelt, wir müssen neben ihr bestehen können. Darum ist es wichtig, Wissen zu sammeln, sie und ihre Welt einigermaßen zu kennen und zu verstehen.


  Du übernimmst eine große und wichtige Aufgabe für das Feenvolk, liebe Gwyllynn. Du kennst die Feenmusik, den größten Teil vom Tor der Musik, und Sean wird dir die Musik der Menschen näherbringen. Er ist der einzige, der ihre und unsere Musik versteht. Obendrein wirst du sehr viel über die Menschenwelt erfahren. Im Laufe der Zeit sollst du nicht die einzige Feenmusikerin bleiben, welche die Menschenmusik und ihre Welt erforscht.”


  “Hört sich wirklich nach großer Verantwortung an.” sagte Gwyllynn.


  Ich mußte laut lachen, weil sie besorgt aussah.


  “Tut mir leid, Gwyllynn, wenn ich mich melodramatisch ausgedrückt habe. Mach’ dir keine Sorgen! Es wird dir gefallen, und wir werden viel Spaß dabei haben.”


  “Wir? Das heißt, du kommst mit? Großartig!”


  “Na, glaubst du etwa, ich würde mir das entgehen lassen?!”


  Gwyllynn umarmte mich stürmisch vor lauter Begeisterung.


  “Wann geht es los, Merlane? Wann brechen wir auf?”


  “Eine temperamentvolle Fee wie ich zählt Geduld und Bedächtigkeit nicht zu ihren herausragenden Eigenschaften.”


  “Das heißt?”


  “Morgen.”
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